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16./17. Heft DIE ERDE 1. September 1919 
Of ne 


Weltkommune 
von Walther Rilla 


In diesem Augenblick, der das kommunistische Ungarn zu- 
sammengebrochen, Sowjet-Rußland vor der letzten, entscheidenden 
und vielleicht vernichtenden, Probe im erbitterten Kampfe gegen die 
ententistische Welt, Deutschland aber im Besitz (und besessen von) 
einer feilen, satten, rückwärts stampfenden Verfassung sieht und 
beherrscht von dem alten feudal-bürokratisch-börseanischen Klüngel—: 
in diesem Augenblick, der mehr noch als in jenen weithin sichtbaren 
äußerlichen Manifestationen — in der unter der Oberfläche schleichen- 
den Resignation, Desorganisation und verstohlenen Fahnenflucht 
der revolutionären, november-revolutionären Geister als furchtbare 
Krisis der politischen Entwicklung sich beweist, — mit der Idee des 
kommunistischen Weltreichs, unverrückbar den Blick auf die Erfüllung 
gespannt, gegen die träge und bösartige Stupidität der vorhandenen 
Mächte anzurennen, wäre unerlaubt naives Mißverkennen der poli- 
tischen Kräfteverteilung, wirklichkeitsfremde Unkenntnis der schon 
wieder konsolidierten Balance gegebener Gewalten und der Môglich- 
keiten für eine radikale Aenderung der Welt? Es ist die trotzige Zu- 
versicht: und sie bewegt sich doch! Es ist die unerbittliche Entschlossen- 
heit zum Knockout mit dem Gegebenen, dessen Fäule ob aller trium- 
phalen Aufmachung die Atmosphäre verpestet. Es ist die Einsicht, 
daß Realpolitik . , . nicht Politik des Möglichen, sondern Politik des 
Notwendigen, des Erforderlichen, des kategorischen Imperativs zu 
gein hat, daß sie es um so notwendiger sein muß, je kompakter die 
Widerstände sind, gegen die sie (Alles oder Nichts!) zu kämpfen hat. 


Denn es geht um Alles — oder Nichts. Das größte Dokument 
dieser Zeit, die Verfassung der Russischen Föderativen Sowjetrepublik, 
hat zum ersten Mal wieder seit Jahrtausenden die Menschheit vor die 
oberste Entscheidung gestellt: Zivilisation oder Kultur, Hölle oder 
Paradies, Mammonismus oder Menschentum. Es hat die Entscheidung 
vorweggenommen, mit unerhörter Vehemenz sie über den Erdball 
aufgepflanzt, sie als Gesetz stabiliert mit einer fanatischen Unerbitt- 
lichkeit, hämmernden Wucht und sentimentloser Kompromißfeind- 
schaft, gegen die noch die Erklärung der Menschenrechte der großen 
Französischen Revolution wie der Treuschwur eines Mädchenpensionats 
sich ausnimmt. Hier ist Politik, die auf das ,,Mégliche“ pfeift und ihre 
Postulate in die Perspektive... . keiner vorhandenen Realität, sondern 
der kommenden Ewigkeit einbaut, die sich ent-scheidet indem sie vor- 
erst einmal scheidet: das Alte vom Neuen, Freund von Feind, 
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und also ihre Phalanx formiert in eisiger Bewußtheit des Trennenden, 
der Notwendigkeit des Kampfes nicht nur für das neue Reich sondern 
gar sehr auch gegen das alte und seine Repräsentanten. Die für jene 
billige welterlösende Schwärmerei des ‚Seid umschlungen Millionen, 
diesen Kuß der ganzen Welt!“ kein Verständnis hat und ferne der 
betrügerischen Einstellung, als ob mit noch so edlen Gefühlen, noch so 
glühender Ekstase, noch so liebendem Herzen auch nur ein Stein von 
seinem Platze bewegt, geschweige denn eine Aenderung in den Formen 
menschlichen Zusammenlebens bewirkt werden könne, die revolutionäre 
Tat, Aug in Auge mit dem was ist, beginnt mit der sehr rationalen 
Beseitigung der sehr rationalen, sehr gegenständlichen Wurzeln des 
So-Seienden. Der Bolschewismus stößt ins Herz des Gegebenen, 
indem er dessen ganze bisherige Entwicklung, die seit den Anfängen 
der Menschheit eine Entwicklung zu dem durch Karl Marx in seinen 
ökonomischen und psychologischen Ursachen und Wirkungen wissen- 
schaftlich festgelegten System des Kapitalismus war, an ihrem Kern- 
und Angelpunkt trifft: am Besitzbegriff (sehr zu unterscheiden übrigens 
vom Begriff des Eigentums, mit dem es eine wesentlich unkomplizier- 
tere Bewandtnis hat). Dabei handelt es sich nun nicht um jene primi- 
tive Vorstellung von Besitz lediglich als einer Anhäufung von realen 
und realisierten Gütern, sondern: um die Akkumulation von Macht 
(jeder Form) in der Hand des einen Menschen — zur notwendigen Aus- 
wertung gegen den andern, von Macht, die nicht auf ein Sein (also 
menschliche d. h. ethische Qualitäten) sondern auf ein Haben, nämlich 
Besitzen . . . von Gütern, Werten, Leistungsresultaten, Geist (auch 
Geist!) sich gründet. Es ist die Erkenntnis, daß noch die subtilste, 
kostbarste, differenzierteste Aeußerungsform dessen, was als Kultur 
sich durch die Weltgeschichte spreizte, — abgesehen davon, daß es 
Reservat einer unsäglich geringen Minderheit aller Lebenden war (und 
also essentiell als nicht vorhanden zu gelten hat), nur hervorgebracht 
werden konnte auf Grund einer gesellschaftlichen Schichtung, welche 
die Möglichkeit zur Aufnahme und damit zur Würdigung und damit 
zur (am letzten Ende) ethischen Wirkung solcher Aeußerungsformen 
(und ihrer Inhalte) abgrenzte nach dem Verhältnis des Besitzenden 
zum Besitzlosen. Es ist die Erkenntnis, daß der Wert und die Wertung 
des Lebens und des Lebendigen bisher statt in der vitalen und in- 
telligiblen Erfülltheit aller vom Weibe Geborenen . . . in dem Besitz- 
titel beruhte, mit dem sie, aus der Wolke ohne Wahl, begabt wurden: 
nicht so etwa, daß man in der ökonomischen und also geistigen Umwelt 
bleiben mußte, in die man hineingeboren (man konnte ja, mit rabiatem 
Aufwand an Kräften, ‚sich emporarbeiten“), aber so, daß notwendig 
der Besitztitel sich einstellte als Eingrenzung, Absonderung, Differen- 
zierung nach allen Seiten, war erst jemand auch nur im bescheidensten 
Sinne arriviert. Die Unfreiheit, das entwürdigende Sklaventum aller 
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derjenigen Potenzen, die nicht irgendwie in profitablen Mehrwert um- 
zusetzen waren, ihre Bindung an die raffinierte Mechanik des wirt- 
schaftlichen, d. h. des kapitalistischen Systems, ihre Ausnutzung ünter 
dem Gesichtswinkel und die Eingliederung ihrer Träger in den Apparat 
dieses Systems beweisen zur Evidenz die saugende Gewalt einer Me- 
thodik des Lebens, die dessen Wert ermißt nicht nach der Intensität 
des Seins sondern nach dem Volumen des Habens. 


In diese Kerbe führt der Bolschewismus den Hauptschlag, — den 
einzigen, der unumgänglich ist und aus dem alles Weitere folgt. Er 
löscht den Besitzbegriff aus, indem er, mit destruktiver Rasanz, jeden 
Besitz beseitigt. (Nicht das Eigentum, wohlgemerkt, aber den Besitz, 
schnell zu definieren etwa als das Eigentum, das zu einem Machtanspruch 
über andere, somit zur Besitzergreifung auch des Eigentums der andern 
wird.) Er löscht den Besitzbegriff aus, indem er den Wert und die 
Wertungsmöglichkeit einer Leistung von dem irgendwie bezifferbaren 
Ergebnis zurückverlegt in den Leistungsakt, indem er die Arbeit an sich, 
ihre Qualität und Intensität nicht höher als das in sie eingebettete 
ethische Agens, zum Maßstab jeder Daseinserfüllung macht, — nicht 
den Ertrag der Arbeit. Er beseitigt den Besitz, indem er den Besitzen- 
den beseitigt (durch Expropriation)und als Menschen, als gleichberech- 
tigtes Mitglied der Gesamtheit fortan nur noch anerkennt denjenigen, 
der . . . weniger von seiner Arbeit lebt (das ist selbstverständlich), als 
vielmehr mit ihr und durch sie der Gesamtheit (und nicht der eigenen 
Machterweiterung) dient. Er verlangt also von jedem Einzelnen die 
ganz klare, entschlossene Stellungnahme und Entscheidung: auf der 
Seite der Verteidiger des alten Besitzrechtes (über deren letzte Ver- 
teidigungsenergie und verzweifelte Gegenwehr er sich keine Illusionen 
macht) — oder aufseiten der neuen, besitzlosen Menschheit, deren 
Aufbruch begonnen hat. Quer durch alle bisherigen Klassenunter- 
schiede und gesellschaftlichen Stufen hindurch gibt er damit — nicht 
in Staaten und Vaterländern und nicht einmal in Kontinenten mehr 
denkend, sondern verwirklichend, setzend die erdballumspannende 
Gemeinschaft aller Lebenden — das Signal zum letzten und erbar- 
mungslosesten Klassenkampf. Jenseits der antiquierten und 
längst nicht mehr vorhandenen Klassenschichtungen des modernen 
Staates (bis 1914 — um sehr obenhin eine Grenze zu setzen) stellt er, 
die Faust im Gesicht des kapitalistischen Systems und des kapitalisti- 
schen Systematikers, die endgiltige Verteilung der Kräfte, die beiden 
Phalanxen der äußersten Entscheidung her: proklamiert er den Kampf 
der Besitzlosen gegen die Besitzenden. Einen Kampf, der in aller 
Bewußtheit auch der furchtbarsten Begleitumstände mit eiserner Härte 
ausgekämpft werden muß bis zum endgültigen Siege — wessen? kann 
im Ablauf der zu peitschenden und gepeitschten Entwicklung nicht 
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zweifelhaft sein, Um des vielleicht noch fernen, niemand weiß wie nahen 
vielleicht, Zieles (befriedeten, brüderlichen Lebens auf Erden) willen 
also Kampf, um der Reinheit, der klaren Entschlossenheit, der sauberen 
Unbedingtheit des Kampfes willen Scheidung der Geister, radikal 
und ohne sentimental verwaschene, Trennendes verwischende Schwär- 
merei: das ist Vorbereitung der Weltrevolution. Es ist die Weltrevo- 
lution in ihrem ganzen, von den Posaunen des jüngsten Gerichts be- 
gleiteten Aufmarsch, als Klassenkampf der letzten noch vorhandenen 
Klassen — zu ihrer Ueberwindung. Der Gegner, das ist das Kapital, 
das sind die Börsen und Märkte des Kapitals, weiß, was die Stunde ge- 
schlagen hat. Seine wahnsinnigen Anstrengungen und Anschläge gegen 
die Revolution, seine Todfeindschaft noch gegen ihrer Aeußerungen 
geringste beweisen, sofern der Beweis noch nötig ist, —: der Schlag 
trifft ihn ins Mark. Und die zwischen beiden Extremen ohne eigenen 
Willen einherschwankende amorphe, molluskenartige Masse, das Bürger- 
tum mit seinem ganzen Bestand an Intellekten und Intellektuellen, 
dieser zum Bewußtsein seiner längst nach der einen oder anderen 
Richtung entschiedenen Stellung noch nicht gelangte blinde Haufe, 
der gewohnt ist, sich nachträglich auf den Boden der Tatsachen zu stellen, 
will sagen, auf die Seite des Erfolges zu schlagen, wird beizeiten, bald, 
jetzt sich entscheiden müssen, oder er kommt unter die Räder. Wer 
nicht für mich ist, der ist wider mich — es gibt keine andere Alter- 
native in diesem gigantischen Klassenkampf der bewohnten Erde. 


An diesem Punkte droht bei Deutschen die Metaphysik der in 
ihrer unhaltbaren sentimentalen Verlogenheit grenzenlos kompromittier- 
lichen, aber dennoch immer wieder blindgläubig hinausgejauchzten 
Phrase „Der Mensch ist gut!“ die klare Einstellung zum Problem 
der Revolution zu inhibieren. Ich sage Metaphysik — denn statt mit 
den realen Tatsachen, den erdgebundenen Gegebenheiten des Zuständ- 
lichen auch im Menschlichen zu rechnen, macht man sich aus ihm ein 
unwirkliches, metaphysisches Ideal zurecht, d. h. man fälscht ihn zu 
einem jenseitigen und mit den tatsächlichen Zusammenhängen in keiner 
Beziehung mehr stehenden ideelichen Bilde um, als dessen diesseitige 
Inkarnation man ihn sehen möchte, weil man sich als sie fühlt. Man 
subjektiviert objektive Tatbestände nach dem eigenen Bilde, und weil 
man wünscht und erstrebt, daß etwas sei, dekretiert man: es ist. Dem- 
gegenüber muß mit aller Härte festgestellt werden: der Mensch ist 
nicht gut. Wäre ers, so hätten wir das Ziel der Revolution schon 
erreicht, so wäre keine Revolution mehr nötig (da deren letzter Sinn und 
Wille immer war, ist und sein wird: der gute Mensch). Weil eben der 
Mensch . . . nicht gut ist, vielmehr gut werden soll, ist die Revolution 
nötig, als Aenderung der Welt und also des Menschen. Und nun der, 
wo nicht offene so immer latente, Konflikt: wie soll der gute Mensch 
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erstehen aus einer Umwälzung, deren Träger die nicht guten Menschen 
mit all ihren nicht guten Instinkten, Gefühlen, willentlichen und apa- 
thischen Regungen, Aeußerungen, Handlungen sind? Hier wird das 
Kernproblem des revolutionären Geistes berührt: das Problem der 
Gewalt. Die Revolution soll den Menschen ändern. Sie kann es nicht, 
indem sie nur den ökonomischen Grund umpflügt, auf dem wir stehen; 
was erreicht würde, wäre zuletzt nichts anderes als die Erfüllung des 
neutestamentlichen Wortes „Die Ersten werden die Letzten sein und 
die Letzten die Ersten‘. Es wäre nichts als eine Revolution des Ressen- 
timent, getragen vom Menschen des Ressentiment. Also muß, damit 
die Revolution ihrer Idee treu bleibe, mit pädagogischen, ethischen, 
sittlichen Mitteln bewirkt werden, daß der Mensch sich ändere. Das 
aber kann, innerhalb der heutigen, noch nicht revolutionierten Formen 
des gesellschaftlichen Lebens, nicht geschehen, da diese Formen auf 
Niederhaltung, Rechtlosmachung, Unterdrückung, auf ,,Enterbung“ 
der Mehrheit aller Lebenden durch eine mit dem Besitztitel ausgestattete 
geringe Minderheit zugeschnitten sind. Also müssen erst diese Formen 
gesprengt und durch neue ersetzt werden, um die sittliche und geistige 
Erneuerung der Menschheit bewirken zu können. An glattem Beispiel: 
ich kann keine Revolutionierung der Erziehung, die jedem werdenden 
Menschen ohne Unterschied die gleichen Möglichkeiten zur Erfüllung 
seines Wesens gibt, vollbringen, solange die herrschenden, kapitalisti- 
schen Gewalten die Macht in Händen halten und zu ihrem Vorteil ge- 
brauchen ; ich mußihnen diese Macht erst nehmen, ich muß (Kernpunkt!) 
mich selbst in den Besitz dieser Macht setzen, um mit ihr meine revo- 
lutionären Ziele verwirklichen zu können — und dann, zuletzt, die 
„Macht“, die Gewalt überhaupt zu zerbrechen. Also ist, auf daß der 
Mensch gut werde, notwendig, daß der ganze Komplex aller Daseins- 
beziehungen geändert werde, um überhaupt einmal erst die Möglichkeit, 
die Voraussetzung des guten Menschen zu schaffen. Nirgends zeigt 
sich die Verstrickung des Wirtschaftlichen ins Geistig-Sittliche, ins 
Menschenhafte mit so zwingender Furchtbarkeit wie hier. Der Mensch 
ist in einem unerhört qualvollen Sinne Produkt und Produzent, Ge- 
schöpf und Schöpfer der ökonomischen Verhältnisse. Weil er nicht gut 
ist, ist das System dieser ökonomischen Verhältnisse böse, — und weil 
dies System böse ist, kann der Mensch nicht gut sein. Es ist also ideo- 
logischer Nonsens, mit der Revolution, mit der endlichen letzten so- 
zialen Weltrevolution warten zu wollen, bis andere bessere Geschlechter 
herangewachsen und aufgezogen sind, die nun die Umwälzung in voll- 
kommener Reibungslosigkeit vollziehen würden unmittelbar hinein 
in vollkommene Harmonie. Vorbedingung des Wachstums jener Ge- 
schlechter ist -die revolutionäre Umschaltung des gesamten sozialen 
Gefüges der Welt — wie die Vorbedingung des ersehnten Zustandes 
völliger Gewaltlosigkeit die Usurpation der Gewaltmittel durch die 
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Gegner der Gewalt ist, zur letzten Anwendung im entscheidenden 
Fall gegen die verzweifelt sich wehrenden alten Inhaber. Es gibt nur 
Eins: Austragung des weltrevolutionären Kampfes durch den Men- 
schen der ist, in klarstem Bewußtsein seiner Unzulänglichkeit, mit 
eiserner Konsequenz und ohne Rücksicht auf Fallendes rechts oder 
links vom Wege den Blick gespannt auf die Erfüllung: Aenderung 
der Welt und dadurch (und damit, nämlich mittelst der Aktion, zu 
gleicher Zeit) Aenderung der Menschheit. 


Das ist die ungeheure Tat der Bolschewiki: die Möglichkeit der 
kürzesten Linie vom heutigen Zustand zum Ideal hin, die Möglichkeit 
sofortiger Verwirklichung der weltrevolutionären Ziele gezeigt und sie 
ausgenutzt zu haben. Allerdings: unter rabiatem Verzicht auf „Ruhe 
und Ordnung“, auf Harmonie der Mittel und ästhetische Formen- 
schönheit; mit rabiater Verachtung auch der Opfer, die fallen. Es 
ist möglich, es ist wahrscheinlich, ja es ist sicher, daß bei fortschreiten- 
der Ausdehnung der Aktion und in den andern Ländern mit andern 
psychologischen und ökonomischen, mit andern kulturlichen und 
zivilisatorischen Voraussetzungen die Zahl der Opfer geringer, die 
eruptive Wildheit des Kampfes gemildert und abgekürzt sein wird. 
Dennoch sei man sich dessen ganz bewußt: auch die Phase der Welt- 
revolution bringt nicht den Frieden, sondern das Schwert — um des, 
ferneren oder näheren, Ewigen Friedens willen. 


Es ist von nicht sehr tiefem Belang, ob nach der kurzen un- 
garischen Blüte der Bolschewismus, d. i.: die kompromißlose Verwirk- 
lichung der kommunistischen Gesellschaft, auch in Rußland zunächst 
erdrückt werden wird. Der Funkeistia das Pulverfaß der Welt geworfen, 
er schwelt und glüht und wird, allen Gewalten zum Trotz, explodieren, 
Es ist deshalb von nicht sehr tiefem Belang (ob es schon unsäglich 
traurig wäre), weil die soziale Revolution nicht auf einzelne Staatlich- 
keiten und Grenzpfahlbezirke eingestellt ist, sondern auf die erdball- 
umspannende Weltkommune; weil ihre Antriebe nicht so sehr im 
Politischen einzelstaatlicher Formen, als vielmehr im Wirtschaft- 
lichen der Lebenshaltung (mit allen seinen Auszweigungen bis ins 
differenziertest Geistige) wurzeln. Um es deutlich zu machen: es ist 
ihr vollkommen gleichgültig, welche spezifischen Formen des staat- 
lichen Apparates in Deutschland, England, Amerika, Frankreich, 
Italien, Japan sich gebildet haben und noch bilden, in welchen Schat- 
tierungen etwa die demokratische Haltung dieser Gebilde schwankt. 
Aber es geht an den Kern ihres Willens, ob der Rhein, die Donau, die 
Weichsel im ‚‚Besitz“ dieser Staaten (zur Ausnutzung der mit diesen 
Schiffahrts- und Handelswegen verbundenen Werte gegen einander) 
sich befinden oder ob sie dem arbeitenden Volke der ganzen Erde zu 
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selbstverständlicher Kommunikation zur Verfügung stehen. Es geht 
an den Nerv ihrer Energieen, ob die Börse in London, New-York, Paris, 
Berlin imstande ist, mit einem Gewaltspruch aufgrund ihrer Akkumu- 
lation von Besitzwerten der Erdbevölkerung das Gesetz ihrer Lebens- 
haltung zu diktieren, ob ein Unternehmer in Sheffield, Boston, Essen 
mittelst seiner Transaktionen über Sein oder Nichtsein ganzer Völker 
zu richten imstande ist, oder ob die Börsen vom Erdball getilgt, ihre 
diktatorische Macht gestürzt und anstelle des Unternehmers die Völker 
selbst in stetem Miteinander über die Notwendigkeiten, Bedürfnisse 
und Forderungen des Daseins und ihre glücklichste Befriedigung ent- 
scheiden. Die Weltkommune, um die und zu welcher hin der letzte 
grandiose Klassenkampf entbraunt ist, ist keine politische Angelegen- 
heit im alten Sinne, — und keine wirtschaftliche im alten. Sie ist An- 
gelegenheit des einzelnen Menschen innerhalb der Gesamtheit, und der 
Gesamtheit im Bewußtseinsinhalt jedes einzelnen. Sie ist das Welt- 
reich der Vernunft, gegründet auf die vollkommene Harmonie der 
wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Individuum und Gesamtheit. 
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Eine Stellungnahme zum Problem 
von Pol Michels (Luxembôurg) 


Völkermai in Ungarn zerstob . . . dies eine Enttäuschung nur für 
Illusionsgeile. Man habe doch endlich soviel politische Einsicht, um 
seine ganze Gedanklichkeit an den ehern axiomatischen Satz zu schmie- 
den: Die Weltrevolution wird ihre Bahn über Deutschland nehmen 
oder sie wird nicht sein. Wer glaubt, daß die Oligarchie der Geld- 
schlangen ausgerottet werde durch die Proklamation der proletarischen 
Diktatur in Luxembourg etwa oder in Andorra — dem ist das Gefühl 
für romantische Rodomontaden allerdings nicht abzusprechen. Die 
Vorgänge in München und Budapest — unsre wachsame Bitterkeit 
für Augenblicke mit Beseligung übertölpelnd — zeichneten 
jedem mathematischen Gewissen in brandroten Lettern auf: Soll die 
Erdballrepublik der Arbeit erstehen, muß der (o durchaus nicht harm- 
lose!!) Prozeß der Auflösung des kapitalistischen Raubbausystems 
in drei bis vier wirklich abgeschlossenen, geographisch voll Harmonie 
festgelegten Wirtschaftsgebieten des Kontinents vollzogen werden. 
Jeder noch so rötlich schillernde Seitensprung ist ein salto mortale, 
der uns (ich weiß! ich weiß!) den Atem raubt und der trotzdem einen 
tödlichen Ausgang hat. Umstürzlerische Versuche mit gigantischer 
Gebärde, tobendem Pathos und engbrüstiger Ueberhebung wider 
abgelegene, nebensächliche Territorien gezückt, pourvu que le geste 
soit beau (unheimliche, von Satanin... edle... Herzen gesäte Phrase!) 
— haben den Wert verpuffter Kraft und also eine null-und-nichtige 
Bedeutung. Der Tag, an dem die Entente und die gelbe Internationale 
schließlich einsehen, daß der ersehnte ‚Sieg‘ über die russische Idee 
sich mitnichten ereignet, neigt wieder seinem Ende zu. Ihre gegen- 
revolutionäre Erdrosselungstaktik — sich des Öfteren auf die Hand- 
langerdienste der Noskitos stützend — ist mit (bläßlichem) Erfolg 
gekrönt worden, . . . was zwei frappante Daten belegen: der große 
Kladderadatsch vom 21. Juli und der tiefe Sturz Bela Kun’s. Das 
beherzte Sowjet-RuBland verfällt ein zweites Mal der sterilen Isolation 
und es darf nicht feige abgewartet werden, ob es ein Opfer seiner Ver- 
einsamung wird oder nicht. Das kommunistische, dynamische Prinzip 
drängt gerade der Mitte unsres Erdteiles zu und auferlegt seinen Trägern 
das strikte Gebot, mit ganzer Seele und Leidenschaftlichkeit dafür 
einzustehen, daß die unverdorbenen Klassen des preußischdemokrati- 
schen Gewaltstaates endlich den Einwirkungen aller ineinander greifen- 
den, vollkommen koordinierten aufrührerischen Energien ausgesetzt 
werden. Es gilt vorerst nicht den Deutschen (oder Franzosen oder die 
Neger . . .) zu vermenschlichen und eine unersättliche Begier etwa 
in ihm zu entfachen, sein gegenwärtiges objektes Schattendasein mit der 
Unsterblichkeit schöpferischen Lebens zu vertauschen. Sondern man 
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hämmere in Mitteleuropas bewußteste Proletarierköpfe den Glauben 
daß nur ein auf gegenseitiger Selbstlosigkeit ruhendes Bündnis mit den 
werktätigen Massen des Ostens (die göttliche Blutsbrüderschaft!) sie 
vor endlos mühseliger Fron unter der Knute des allmächtigen Ka- 
pitals bewahren kann. Wenn bis zum Spätherbst die Völkerscharen 
zwischen Rhein und Ural nicht fraternisieren, wird die Machtentfaltung 
der leninistischen Botschaft schwinden und die Sonne, die von Moskau 
aus die Parias der Welt mit Strahlen strömender Hofinung bekränzt, 
wird jäh erblinden, in dicht geballte Nächtlichkeit rollen. 


Hier erlaube man uns eine auffällige Parenthese: 


Es ist entsetzlich und kaum auszudenken! Da liegt ein uner- 
meßlich Land, das nach Friede schreit, und ist umstellt von Zehn- 
tausenden von Feuerschlünden und Dreadnoughts, umlauert von 
Raubtieren und Schakalen, die seine Bewohner zu Tode hetzen, weil 
letztere eine Sehnsucht nach Brot, Schönheit, Würde und Vergeistigung 
befiel, eine brennende Liebe zum Mitmenschen, zum einfachen, an die 
Scholle gebundenen Leben in Gott. Der Gipfel der Gemeinheit, der 
Niedertracht ist erreicht! Das große Morden, das seit Jahrzehnten 
von der bestialischen Junkerhorde verabredet, vorbereitet und 1914 
in glänzend-purpurne Aktion umgesetzt wurde, soll nun zur definitiven 
Apotheose getrieben werden. Das auserwählte Volk des Herrn, in dessen 
Schoß seit alters die Paradiese schaukelten, reichte vertrauensselig 
den übrigen Nationen die reine, starke Bruderhand. Mit Speichel, 
Verstocktheit, Auswurf und Haß lohnte man seine gläubige, einfache 
Geste. Die Deutschen haben selbstverständlich den Verdienst, mit 
der grausamen Verfolgung der einzig wahren Christenheit begonnen zu 
haben und als erste den geduldig leidenden Volkskörper auf die Folter- 
bank gespannt zu haben. Ihnen schlossen sich Koltschak, Denikin 
und die andern Unmenschen an. Und was zu vollbringen denen nicht 
gegeben war, wird den „Demokratien‘ von des goldenen Kalbes Gnaden 
meisterhaft gelingen. Namenlose Perfidie verhängte die wirtschaft- 
liche Blockade, die Qualen des Hungers und der Kälte über Millionen 
von unglücklichen, schuldlosen Wesen, deren alleiniges Verbrechen: 
zwar nahmen sie genau so demütig und widerspruchslos wie die unter 
anderm Himmel darbenden Leidensgefährten ihr Kreuz auf sich, wollten 
in jäher Ueberheile der Erkenntnis ob all des unschuldig vergossenen 
Blutes und der tausendjährigen Leibeigenschaft Rache nehmen an ihren 
Peinigern und ließen das Licht in ihre Finsternis fluten. 


... Der taktlose, nach Ruhe und Schaukelstuhl schielende Ger- 
mane dürfte heuchlerisch einwenden: „Klar ist, daß die Revolution 
nicht mehr lange imstande sein wird, vor dem Abgrund, vor ihrem 
Grabe Halt zu machen, so ihr nicht mächtige Hilfe ersteht. Daß aber 
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diese Mission Deutschland obliege, ist zumindestens sehr zweifelhaft. 
Hat doch selbst Lenin erklärt, er erwarte das vollgültige Heil aus Frank- 
reich und sehe in Paris die grandiose Metropole des künftig sozialisti- 
schen Erdreiches‘‘. Ganz gewiß fehlt der neuen Bewegung die revo- 
lutionäre Instinktfülle der gallischen Ouvriers und mit Sicherheit ist 
anzunehmen, daß die temperamentvollen, unberechenbaren Lateiner 
den entscheidenden Schlag führen werden. Doch muß das bismärckische 
Reich total und methodisch revolutioniert, von tiefstem Grund aus 
erneuert werden, ehe die psychologische und ethische Grundlage ge- 
schaffen, auf der sich der Westen wird erheben können. 


Wahnsinnig brutal haben die wilhelminische Soldateska und 
S. M. Schlagetots wüste Rottmeister in Nordfrankreich und Belgien 
gehaust und so wurden heftige Zwietracht, Mißtrauen und sich ein- 
fleischender Haß in die Seelen geträufelt und eine schärfste Trennung 
zwischen dem ,,Boche‘‘ und der übrigen Menschheit geritzt. Im No- 
vemberkrawall vermuteten selbst Hyperoptimisten lediglich das ris- 
pelnde Erwachen des Kleinbürgers, der sich unbeholfen und zahm 
gegen die feudalen Rohlinge auflehnte, um tags darauf von den Rauf- 
bolden seines eigenen Standes in die Ketten geschlagen zu werden. 
Die Hure Germania hat das Hemd über die Fratze gezogen, auf daß 
man nicht mehr drin lesen kann. Aber das deutsche Volk muß aus der 
dumpfen Höhle der Lüge, der Falschheit und der Schädelverstopfung 
heraus und sich ehrlich und unerschrocken vornehmen, von vorne 
anfangen zu denken und zu leben, hoheitsvoll und einfältig der miß- 
handelten Menschheit seine Reue, seine Sühne, seine Liebe zu opfern, 
ohne Schweifwedelei mit starrem Ernst die erlösende Buße in sich zu 
hegen. Und eine auch nicht makellose Zeitgenossenschaft, die an ihrer 
eigenen Bosheit zugrunde gehen dürfte, wird ihr voreiliges Verdikt 
zurücknehmen müssen. Die linksradikalen Elemente des westlichen 
Europas werden brüderlich die Augen aufschlagen: 


Die Revolution stampft und glüht und ungestüm fährt ihre all- 
sprachige Hymne die zitternde Erde an... 


Die deutsche Revolution und die andere 
von Gust Van Werveke (Luxbg.) 


Ich schreibe diese Zeilen als einer, dem das Glück zuteil wurde, 
als Vaterlandsloser zwischen die Rassen hineingeboren zu werden. 
Ich schreibe sie als einer, der aus diesem unaussprechlichen Segen 
die Pflicht ableitet, bewußt für die andern zu schaffen, was ihm der 
Zufall geschenkt hat. 


Auf der französischen Schwarzenmeerflotte flammt auf Fahne 
und Sang der Internationale. Horizontblaue Menschen entziehen sich 
durch Desertion dem Zwang rote Brüder zu töten. In der Action 
francaise heult Chauvinismus von Verrat und Bestechung. Deutsche 
Sozialisten- und Demokraten-Wische geben trügerischer Anklage 
Schein der Berechtigung, indem sie reine Menschheitstat im Interesse 
nationaler Haßpolitik ausbeuten. 

31. Mai. 1. Juni: Die Ereignisse von Toulouse über die ewig- 
gleiche Zensur jede Berichterstattung verhindert. Das 23. Infanterie- 
regiment vor kurzem aus Deutschland zurückgekehrt, meutert wegen 
schlechter Nahrung und Verzögerung der Demobilisation. Im Haupt- 
quartier des 17. Armeekorps werden die Fensterscheiben eingeworfen. 
In den Schlaf der Bourgeoisie dröhnt, aufschreckend, Schrei der Em- 
pörung. Der 1. Mai war ruhig gewesen, am 1. Juni sieht sich die Haupt- 
stadt der Haute-Garonne am Rande der Militärrevolte. Offiziere 
werden beleidigt, Trambahnen halten, Cafés werden geschlossen. Im 
Stadthause ist verstärkte Polizeibewachung ohnmächtig, Zerstörungen 
zu verhindern. Erst spät, am zweiten Abend, gelingt es übermächtiger 
Charge von auswärts herangezogener Kavallerie die Manifestanten zu 
zerstreuen und ‚die Ordnung wiederherzustellen“. Für wie lange? 
Aus Paris antworten Streiks und im Osten wetterleuchtet es rot. 
Lenins und des gemordeten Liebknechts Stimme sprechen hinein in 
die letzten Beratungen der Versailler Konferenz. Das französisch- 
italienische Proletariat eint sich zur gemeinsamen Aktion. 

Es sei mit der Eindringlichkeit gesagt, die festester Ueberzeugung 
entspricht: Die französische Revolution wäre da, wenn Deutschland 
nicht da wäre! Das Dazwischen-Sein Deutschlands hindert das west- 
liche Proletariat den östlichen Brüdern die Hände zu reichen! 

Der Friedensvertrag hat Deutschland ungeheure Lasten auf- 
gelegt. Aber er hat Frankreich in nicht minder verzweifelter Lage 
gelassen. Von der ohnehin geringen Bevölkerung Frankreichs hat 
das viereinhalbjährige Morden an Toten und VermiBten 1 385 300, 
an Verwundeten 2 500 000 Mann verschlungen. Der Norden des Landes 
ist in eine Wüste verwandelt, deren Wiederaufbau, wenn überhaupt 
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möglich, 120 Milliarden kosten wird. - Eine Kriegsschuld von über 
180 Milliarden droht mit unerträglicher Steuerlast. Die Siegesfeiern 
werden übertönt von dem dumpfen Murren der Massen, die sich immer 
unruhiger die Frage stellen, warum sie überhaupt gekämpft haben. 
Aus dem Bluttaumel der Kriegsjahre erwacht, sieht sich Frankreich 
vor einem Abgrund, den es nur vermeiden kann, wenn es sich in ge- 
waltiger Auflehnung gegen seine Führer zurückwendet, die es dem- 
selben immer näher zutreiben. 

Aber: Als Trotzki in Brest-Litowsk vor dem großen Säbel des 
Generals Hoffmann zurückweichen mußte, erlitt die Politik, vor allem 
der westlichen Revolutionäre, einen Schlag, von dem sie sich noch 
heute nicht erholt hat. Im glühen Glauben, daß nun auch Deutschland 
nicht mehr kämpfen, nicht mehr töten werde, hatten die Russen ihre 
Waffen weggeworfen. Für kürzeste Zeit aufleuchtete eine Vision, 
wie sie Leonhard Frank gestaltet hat: Ueber Deutschland hinüber 
von den Blutsümpfen des Pripet bis zur Hölle der Somme das Gebot 
der Liebe alles bezwingend. Wenn damals die deutsche Sozialdemo- 
kratie sich besonnen hätte, der Krieg wäre beendigt gewesen. Aber 
festgeeint in dem Annexionsblock von Westarp bis Scheidemann 
zujubelte sie dem Gewaltfrieden und Hoffmann dem Unaussprech- 
lichen. Den einzigen Ledebour, der ihr in der Reichstagsitzung vom 
19. März 1918 ins Gewissen zu reden wagte, besudelte sie mit eklem 
Geifer. Wie im August 1914 anrichtete Unheil das nationale Argument: 
Wenn wir jetzt die Waffen strecken, fallen die Gegner über uns her, 
so wie wir über die Russen hergefallen. Die Russen stellen die Sache 
der Menschheit über die Sache des Vaterlandes und des Zaven und 
können handeln, wie sie es tun. Wir als gute, deutsche Bürger müssen 
uns im schwarzweißrot gefleckten Käfig hübsch um unsern Kaiser 
scharen! Hätte man sich in Brest-Litowsk mit Rußland wirklich ver- 
ständigt, hätte man damals die Revolution gemacht gegen die Hoff- 
mann und Konsorten, es hätte wie eine Erlösung gewirkt jenseits der 
Front im Westen. Die deutsche Sozialdemokratie wußte, mußte 
wissen von den Meutereien ganzer französischer Begimenter und 
blutigster Strafe. Deren Umfang konnte sie ignorieren: Auch die 
Oberste Heeresleitung ahnte (glücklicherweise!) nicht, daß in einem 
gewissen Momente die französische Front stellenweise von den Truppen 
verlassen, in ihrer Gesamtheit moralisch erschüttert war. Aber was | 
alle Blätter vermeideten, die Sozialdemokratie hätte es ausnützen | 
müssen: Die Waffen nieder, Brüder, und nieder diejenigen, die Europa, | 
unser Europa, durch Schützengräben zerfleischen und auseinander- 
reißen! Von früheren Fehlern sich zu rehabilitieren einzige Gelegenheit 
wurde verpaßt. Nach dem Frieden von Brest-Litowsk war in Deutsch- 
land kein Sozialistenherz, das nicht höher schlug bei dem Gedanken 
an die große Frühlingsoffensive, die den Sieg bringen sollte; in Frank- | 


488 


reich kein Arbeiter, der sich, nach kurzem Aufhorchen, nicht mit zehn- 
fachem Mißtrauen erneut umpanzerte! 

Aus der Unzufriedenheit der weiten Massen, den Rechenfehlern 
Ludendorffs zuckte auf der Brand der Novembertage. Und die So- 
zialdemokratie eilte herbei um zu löschen. Ihr patriotisches Gebärden 
hatte während des Krieges jeden Drang der Westvölker zur Revolution 
erstickt. Sie verleugnete nicht ihre Vergangenheit, indem sie die No- 
vemberrevolution systematisch kompromittierte und fortwährend 
weiter kompromittiert. Ich war in München, als die deutsche Re- 
volution ausbrach. Ich kannte Eisner und es war mir vergönnt von 
Mathäser aus in der ersten Nacht mit in den Landtag zu ziehen, wo 
ich als einziger Ausländer der ersten Sitzung des Revolutionsparlaments 
beiwohnen durfte. In dieser Nacht wollte Eisner jedes Kompromiß 
mit den Kaisersozialisten ausgeschlossen wissen. Am andern Tag 
machten sich die Auer und Genossen, die vorher vor jedem unbeson- 
nenen Auftreten gewarnt und Eisner als Schädling bekämpft hatten, 
mit dem Instinkt politischer Kriegsgewinnler heran. Wie in Bayern, 
so geschah es im Reich. Die Ebert und Scheidemannclique, die famose 
1914er Durchhälterversammlung machten ihr Bestes, um zu beweisen, 
daß in dem neuen Deutschland nicht allzuviel geändert war. Sie 
schrien natürlich möglichst laut den Franzosen zu: Nachdem wir 
Revolution gemacht, müßt auch ihr es tun! Aber sie vergaßen was 
Liebknecht ihnen bereits im Dezember 1918 gesagt hatte: Deutsch- 
land hat bisher nur eine demokratische Revolution gemacht! Eine 
solche hat die Entente nicht nötig. Wir können von dem Entente- 
proletariat also nur eine soziale Revolution erwarten. Doch wie sind 
wir zu einer solchen Erwartung berechtigt, solange wir sie selbst noch 
nicht gemacht haben oder wenigstens machen wollen? Morde an 
Spartakus, Waffenrasseln im Cotau, Krieg gegen den Bolschewismus. 
Um die Unterzeichnung des Friedensvertrags wird eine Komödie 
inszeniert, der Zimmermann und Luxburg würdig. In Scapa Flow 
beruft sich ein „deutscher Seeheld‘ mit unglaublichem Zynismus auf 
einen Befehl des Kaisers! Ich spreche nicht über die vollständig un- 
zulängliche Sozialpolitik einer angeblich sozialistischen Regierung. 
Ich deute nur an, was, in internationalpolitischer Beziehung, das Pro- 
letariat der Entente und vor allem Frankreichs stutzig machen muß. 
Noch einmal: Die Revolution wäre da, wenn Deutschland nicht da 
wäre. Nur Deutschland verhindert das Ausbreiten der revolutionären 
Bewegung im Westen! 

Vielfach klang Verwunderung auf: Warum bleibt Frankreich 
mit seiner starken revolutionären Tradition in der Bewegung unserer 
Tage abseits? Es bleibt es nicht; die Ereignisse auf der Schwarzen- 
meerflotte und in Toulouse allein könnten es beweisen. Aber wer zu 
sehen vermag, erkennt, daß diese beiden Ereignisse nur Symptome 
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sind viel größeren Werdens. Ihr deutschen Arbeiter! die Ihr nichts 
von Frankreich kennt, lest die Zeitungen seiner Linken: Die edelsten 
und größten Geister der Republik vertreten darin die Sache des Pro- 
letariats. Ihr deutschen Soldaten! die Ihr Euch von Noske und seinen 
Helfershelfern kommandieren lasset, blickt hinüber zu Euren fran- 
zösischen Genossen: In hundert Verbindungen, in denen sie geeint 
wie an der Front zusammenstehen, werdet Ihr keinen Offizier finden. 
Ihr wollt die Weltrevolution, Unabhängige, Kommunisten! Frank- 
reich ist bereit dazu, vielleicht besser als Ihr! Aber es wird nicht han- 
deln, bevor Ihr handelt, und mit Erfolg handelt! Denen, die es ernst 
meinen, gilt die Mahnung: Deutschland hält das Schicksal der Welt- 
revolution in Händen. Solange Deutschland nicht losschlägt, zer- 
störend radikal, zum lichtvollen Neubau, wird, wenn überhaupt denk- 
bar, eine revolutionäre Bewegung in Frankreich nicht alle ihre Mög- 
lichkeiten erfüllen können. Die Reaktion in Deutschland stärkt die 
Reaktion in Frankreich und in der gesamten Entente: Ebert, Noske 
und Gesellen aber bedeuten Reaktion: Und Schlimmeres fast, weil 
Liignerischeres, als das kaiserliche Deutschland! 


Ich schrieb diese Zeilen unbeirrt von irgend welchen nationalem 


Gefühl. Mein Ziel: Die Menschheit! Mein Wille: Die Revolution! — 
versuche ich zu deuten, was ich gesehen und erfahren. 
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Krieg, Bürgertum und Jugend 
Gestern und Heute*) 
von Karl Otten 


Je länger der Krieg dauert, desto klarer wird gezeigt — als ein 
selbständiges Drittes fast tut sich dieses Phänomen auf — daß das 
Ideal der Bürger zu klein und durchaus unpraktisch ist, diesen vier- 
dimensionalen Krieg zu erledigen. 


Die gleiche Bürgerschaft, die Begriff und Erfüllung: Weltwirt- 
schaft fand, hängt, durch keine Revolution geimpft, alten Schönheiten 
starrer Formeln nach, die wesentlich den: Nationalstaat, National- 
königtum. Nationalheer, Nationalliteratur, Nationalruhm, National- 
vermögen . . . . Nationalfehler entnommen sind und unverarbeitet 
weiterbenutzt und geliebt wurden. 

Halt und Ansehen, Macht und Befriedigung findet die Bürger- 
schaft eines jeden Staates jedoch lediglich in wirtschaftlicher Tat. 
Ihre sittliche Rechtfertigung der Opposition gegen das Verlangen der 
dienenden, nicht befreiten Klassen am Glanz des guten Lebens und 
Verdienstes teilzunehmen, entnahm sie einzig dem Bewußtsein der 
tragenden Rolle: eben dieser arbeitsame Schwung, dieses gewandte 
Aufspüren wirtschaftlicher Möglichkeiten bot den Armen Feld und 
Luft trotz ihrer ins Unermessene aufschwellenden Zahl, Unterhalt und 
Wahrscheinlichkeit emporzukommen, zu arrivieren: einmal ebenso 
als Rentner, Kaufmann, Fabrikant in schönen Kleidern die Villa zu 
bewohnen, Frau, Geliebte, Kinder in Glanz und Schönheit durch alle 
Länder zu genießen! Veranlagung, Lebenshaltung beider Teile, der 
Besitzenden wie der Armen, zwingen die Menschen der Erde, weiter 
Weltwirtschaft und zwar im absoluten Sinne zu betreiben. Mittels 
Geld und Ware, Produktion und Handel alles Nationale zu über- 
winden, zu annullieren als hinderlich, kleinlich, veraltet. Es wird ein- 
mal höchstens als zollbildendes, ausgleichendes oder ausschließendes 
Mittel angewandt. Die Götter und Musen der Bourgeoisie, Kohle, 
Eisen, Kautschuk, Kupfer, Baumwolle und deren Formen und Börsen- 
papiere, haßten geradezu jede nationale Bindung: sie strömten dorthin, 
wo sie fehlten. 

Das Ideal der Bourgeoisie: geringste Arbeit für größten Nutzen 
war tatsächlich der einzige Satz des internationalen Kapitals, der 
alle Schwierigkeiten der Entfernung, des Klimas und der Gemüter 
überwand. 

" #) Dieser 1918, im Kriege, geschriebene Aufsatz Karl Ottens hat heute vielleicht 
etwas von seiner Aktualität im journalistischen Sinne, aber nichts von seiner Be- 


deutung verloren: denn er gibt, in durchaus sachlicher Einstellung, Wesentliches 
über die Bedingungen unserer Existenz von gestern, heute — und morgen. W. R. 
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Im Verkehr, in den aktiven Gezeiten des übernationalen Kapitals 
sahen Arbeiter und Arbeitgeber Heil und Bestimmung der Gegenwart 
und Zukunft. Alle Lehren bauen sich auf- diesem einzige Theorem 
von der Aktivität des Kapitals auf. Kein Zeichen deutet darauf hin, 
daß dieses Ideal an Kraft und Reiz verloren hätte. Es kann auch weder 
unterdrückt noch abgelöst werden, es kann nicht eine allumfassende 
Idee, die sich betätigt, die gebaut, bewegt, Werte geschaffen hat, durch 
eine engere, veraltete ersetzt werden. Es ist unmöglich, das Auto durch 
Handkarren zu verdrängen. 


Aber auch kein Zeichen, daß eben diese Bourgeoisie, die ihr großes 
Ideal verwirklichte, es festhält, nun fähig wäre, den Krieg, der doch der 
gegebene Feind des Welthandels ist, zu beendigen auf eine Weise, die 
beide Kontrahenten einst so nahe, so befreundet, so aufeinander ange- 
wiesen, zufrieden stellen würde. Liegt darin nicht schon der Beweis, 
daß sich die Klasse der Kaufleute und Fabrikherren in ein Unternehmen, 
ein Wagnis gestürzt hat, das sie, den guten Instinkten ihrer Seele id est 
Welthandel folgend, nie hätten unternehmen dürfen® Mit anderen 
Worten: ist nicht in Wahrheit die heute herrschende Klasse geistig 
hinter ihren materiellen Erfolgen zurückgeblieben ? 


Man hat das Gefühl, daß bei ihr gewisse Funktionen körperlichen 
Geistes zu ungeheuren Machinationen sich aufplusterten, ein großes 
und glänzendes System praktischen Wollens schaffend, daß aber An- 
schauung und Tiefe geistiger Bildung derart zurückgeblieben, daß sie, 
leicht erschütterbar wie sie sind, infolge ihrer ausschließlich entscheiden- 
den, vernünftigen Aufgabe vor einem großen Problem, dem des Welt- 
krieges nämlich, versagten, zusammenbrachen und mit ihnen der ge- 
samte Mensch und sein Werk: Welthandel, Weltverkehr. 


Solange werden weltumspannende Ideale, seien sie auch materi- 
ellen Sphären entnommen, antagonistisch lagern gegen engere, tradi- 
tionelle, nationale, als nicht beide Teile nach vor oder zurück nach- 
geben und sich erweitern oder begrenzen. Kapital trägt nicht nur 
Zinsen, es braucht auch Zinsen. Zinsen sind die Moral des Kapitals. 
Ein Kapitalist, der keine Zinsen erhält, will oder schafft, ist ein Idiot. 
Ehedem lieferten Welt und Menschheit dem Kapital Zinsen. Heute 
der nationale Staat dem nationalen Kapitalisten. Oder klarer: das 
nationale Kapital beutet den ihm verbliebenen, ausgelieferten Boden 
und Menschenfond aus. Beutet ihn aus mit Energie, Fleiß, Idealismus, 
Klugheit, Diplomatie und Rücksichtslosigkeit — aber auf seine eigenen, 
wesentlichsten Kosten: auf Kosten seiner produzierenden Kräfte, der 
Menschen! 


Kapital überlebt alle. Den letzten Menschen überlebt bestimmt 
sein Kapital. Gleichwohl wird es dann wie heute eine mehr begriffliche 
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Kraft sein hinter der das eigentlich Wirtschaftliche, das Sinnvolle 
und materiell-moralische der kulturellen Möglichkeit nach fehlt: Der 
Mensch, der freizügig und beschwingt arbeitet. Die ungeheuren Schäden, 
die das französische, englische, amerikanische nationalistisch ge- 
wordene Kapital dem deutschen Kapital antat, sind nichts im Ver- 
gleich zu den Toten, die das Kapital eines jeden Landes sich selbst 
zufügte und weiter zufügt durch Fortsetzung des Krieges. 


Die Eroberung von Gebieten mit Reichtum an Erzen, Weizen, 
Kohlen, Häfen kann, vom menschlichen Standpunkt ganz zu 
schweigen, unmöglich der Ernst der heute herrschenden und Welt- 
handel treibenden Klassen sein. Der Krieg gilt handelspolitischen 
Idealen, er geht um Indien, Aegypten, China und deren Reichtum an 
Ertrag und Aufnahme. Hierfür schlagen sich und bluten zuletzt die 
Millionen junger und alter Soldaten sämtlicher Völker der Erde. Sie 
dienen nicht ihren Vaterländern oder deren Vertretern, ihre alten 
Ideale: Freiheit und Vaterland wurden zweifelsohne und logischerweise 
substituiert den neuen Idealen: Markt und Weltwirtschaft!! Wie aber: 
wenn schon letzter Sinn des Kapitals Weltwirtschaft war, weshalb 
fanden die ihm Huldigenden nicht auch das handelspolitische Mittel, 
das unrentabelste Geschäft, den Krieg, zu vermeiden? Denn Krieg 
ist trotz des scheinbaren Widerspruches auch heute noch unrentabel: 
er verschiebt Kapitalien, häuft Kapitalien zugunsten der auf ihn 
dressierten und seit jeher drängenden Industrien, die alle anderen 
Zweige der Volkswirtschaft sich unterordneten und konform machten 
— ist jedoch in jedem seiner Geschäfte letzten Endes antiproduktiv, 
zerstörend und seine vermeintlichen Entdeckungen dienen, wie es lo- 
gisch ist, seinem Wesen, der Vernichtung eines Lebenden oder der 
mühsamen Verdeckung der von ihm an jenem begangenen Verbrechen. 


Der Weizen der Ukraine, das Erz von Briey und Longwy, der 
Hafen von Antwerpen, die Baumwolle Aegyptens, die schwarzen und 
gelben Kolonien — waren sie etwa uns unerreichbar ? Lagen sie jen- 
seits oder außerhalb der kapitalistischen Erwerbsmöglichkeiten ? Ver- 
sagten vor diesen Schätzen die goldenen Schlüssel, wurden sie wirklich 
von den Ländern, in deren Schoß sie erarbeitet wurden, so ängstlich 
gehütet, daß sie uns unerreichbar blieben ? Lagen die armseligen deut- 
schen Kolonien auf dem Mond, daß die anderen Völker den Weg nicht 
hinfanden ? 

Wo bleibt der neue Mensch, wo der neue Sinn, wo die geistige 
Elastizität des kapitalistischen Universums überhaupt ? 

Nein, der Weizen, das Erz, der Kautschuk, kurz die Produkte 
der strittigen Gebiete lagen nicht auf dem Mond. Sie waren erreichbar 
und wurden von ihren rechtmäßigen Herren ausgebeutet. Der Zu- 
sammenhang ist ein anderer. 
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Erwerb, Wirtschaft, Kapital, Verkehr sind eben an sich geliebt 
und gepflegt Unsinne, sind ohne Sinn solange sie wie Sakramente 
betrachtet werden, das heißt wie Träger und Vermittler von ihnen 
als ein Absolutes, Göttliches, automatisch Gutes innewohnenden 
Gnaden und Heilsmöglichkeiten. Sie bedürfen einer Zielsetzung, einer 
ethischen Basis, die keiner Handlung des Menschen an sich innewohnt. 
Und zwar muß die Größe der sittlichen Forderung im Verhältnis stehen 
zur angestrebten Ausdehnung der Wirkung der Tätigkeit. 


Aber der Begriff Weltwirtschaft war ja gar nicht ernst zu nehmen. 
Es war keine Wirtschaft, an der die Völker der Erde offen, ehrlich, 
gleichberechtigt, vor allem als Menschen beteiligt sein sollten. Sie woll- 
ten wohl verdienen, je schneller desto besser, und jedes Mittel ward 
mit Freude und Stolz ergriffen; aber alles glich so sehr dem Golde und 
dem mexikanischen Silber, das durch seine Fülle und den korrum- 
pierenden Erwerbszwang lähmend, tödlich und giftig wirkte. Spaniens 
Lage damals ist eine Allegorie des Welthandels vor dem Kriege und 
gleicherweise des nationalen, gebundenen Erwerbslebens im Kriege. 


Wie ist es zu begreifen, daß die Kapitalisten derart beschränkt 
waren, daß sie die einzige große Philosophie, die sie hervorbrachten, 
wenn auch gegen ihren Willen, den Marxismus, so verachteten und über- 
gingen? Dessen stärkste Bindung doch eben betonter Internationalis- 
mus, Brüderlichkeit der arbeitenden Klassen, politischer Sinn, welt- 
politische Verpflichtung waren, um Leid und Freud zu teilen, zu einer 
gemeinsamen Angelegenheit aller Völker zu machen? Wie konnte die 
Bourgeoisie diese schreienden Tatsachen übersehen ? 


Es fehlte doch auch nicht an Warnern aus dem eigenen Lager, 
trotz des Geschreis der von der Kriegsindustrie bestochenen Zeitungen; 
wo blieben vor dem Terror der Ueberpatrioten die kühl wägenden 
und trotz ihrer Großzügigkeit so friedlichen Beherrscher des Welt- 
marktes ? 


Die einzige Entschuldigung: die verunglückte Revolution von 
1848 wird doch hinfällig, wenn man die langen und bitteren Erfahrungen 
mit dem Friedenswillen der Regierungen in den dazwischen liegenden 
Jahren bedenkt. Europa erlebte unzählige Probemobilisationen zu 
diesem Gemetzel, ohne daß etwas anderes als die Börsenpapiere er- 
schüttert worden wären. 1789, 1830, 1848, 1905, 1917 — alle diese 
Erschütterungen der Massen und der Staatsgebäude gingen ebenso 
spurlos am Wesen der europäischen Bourgeoisie vorüber. Ja, es ent- 
deckte an ihnen erst seinen wahren Kern, seine heilige Mission, es ward 
ihm möglich, seine ‚‚erhaltenden‘‘ Tendenzen zu erleben und ins rechte, 
profitable Licht zu rücken, kurz sich zu konsolidieren. 
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Die starre Einseitigkeit ihrer Interessen, lediglich auf materielle 
Erfolge, denen jedes Mittel zu dienen hatte, gerichtet, ließ sie nicht auf 
den Weg, geschweige denn auf ein Ziel blicken. 


Nicht ‘den Arbeitern allein, auch den Kapitalisten widmete Marx 
sein Werk. Aber er erkannte zu gut die Verlockungen und die blinde 
Schwäche der Kapitalisten und so baute er auf die vernichtende Kraft 
von Armut, Hunger und gereiztem Ehrgefühl lieber und sicherer als 
auf die Mare Trägheit des gefüllten Magens. 


Theoretisch haben beide Teile, die Arbeiter wie die Kapitalisten, 
die Möglichkeit, die Konsequenzen aus ihrer von Marx entdeckten 
und kristallisierten Notwendigkeit zukünftiger Entwicklung zu ziehen. 
Seine Arbeiten lieferten ihm aber auch den Beweis, bei welcher Partei 
das wirkliche Streben nach der Erfüllung der erkannten Aufgaben vor- 
handen war. Die Unfähigkeit der bürgerlichen Parteien mit Kerenskij 
und Miljukow an der Spitze bestätigen nur das von Marx und seinen 
Nachfolgern gehegte Mißtrauen als berechtigt. 


Der Mangel an geistiger Politik und Erziehung, an Gerechtig- 
keitsgefühl und Weltverantwortung hat uns, den Jungen, diesen Krieg 
aufgebürdet. Die kleinbürgerlichen Ideale und Instinkte der europäi- 
schen Bourgeoisie, denen das ,,enrichissez vous‘ Herz und Nerven 
vergiftete und das geglückte Experiment den Verstand verwirrte, 
waren den großen geistigen Aufgaben, die den großen materiellen Er- 
rungenschaften an Größe adäquat waren, nicht gewachsen. Im Gegen- 
teil. Die Bürger waren voll spielerischen Unglücks. Ihr Ernst, mit dem 
sie vom Geld sprachen, war ebenso lächerlich wie ihre gute Laune, 
wenn sie sich über Politik, Kunst und Gott gehen ließen. Ihre revo- 
lutionären,das heißt anpassenden, gestaltenden, aufbauenden, auf neuen 
Erkenntnissen neue Gemeinschaft in Menschlichkeit gründenden Triebe 
erloschen mit der Errichtung der nationalen Königreiche und Repu- 
bliken an Stelle der geistigen Ideale, deren Kraft im Glauben an ein 
ewiges brüderliches Streben aller Menschen, also im krassen Gegen- 
wirken aller nationalen Aspirationen ruht. Das Bürgertum aber kapi- 
tulierte vor der pompösen Drohung der Fürsten, Polizei, Bureaukratie 
und Kirchen, und beeilte sich, deren Wünsche und Ziele zu den seinigen 
zu machen. Nur einem kleinen, allerdings dem reichsten und gefähr- 
lichsten Teil des reichgewordenen Bürgertums gelang es, die altehr- 
würdigen und an Adel entkräfteten Einrichtungen des Staates seenien 
Ehrgeiz dienstbar zu machen: indem er einen Teil der herrschennm 
Feudalklasse in den Bann seines Geldes zog, teils eine große Zahlenured 
Beamter und Adeliger in die gelichteten und verarmten Reihen hinein- 
schob. So wurde ihnen der Staat gleichsam die Reserve an Markt, 
Kapital, Arbeitskraft und Ausbeutungsmöglichkeiten. So beherrschen 
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sie ihn jetzt auf doppelte Weise in seiner Totalität: einmal durch die 
ihnen verwandte und verpflichtete Beamtenschaft; zum zweiten durch 
den Besitz der Produktionsmittel und Geldquellen, ohne die ein Staat, 
auch der auf dem reinen und unverfälschten Machtprinzip aufgebaute, 
heute nicht existieren kann. Er wurde von Sieg zu Sieg mehr und mehr 
der Schuldner des nationalen Großkapitals, für dessen Ziele er kämpft, 
um ihm hinwiederum Deckung seiner Schulden zu ermöglichen. Nur 
ist hier wiederum nicht einzusehen, weshalb das Kapital sich einen so 
komplizierten und seinen Stolz oft demütigenden Apparat wie die Be- 
amtenschaft gefallen läßt. Jetzt, da das Bürgertum sich den feudalen 
Methoden auslieferte, wird klar, daß seine weltgewandten, weltbürger- 
lichen Aufgaben ihm wie ein zu weites und fremdes Gewand um die 
dürren Knochen der Habsucht schlotterten und daß alles Gerede von 
Erlösung und Fortschritt nur Theater war. Jetzt zwingt sie das Leben 
selbst, die Erkenntnisse wahrer Verpflichtung und Verantwortung 
nachzuholen, für große Worte und Willen den wahren Inhalt, das wahre 
Ziel zu ergründen. | 


Jetzt wird die Bourgeoisie gezwungen, den Forderungen, die 
von der Seite der Unfreien, der Millionen, die den wahren Geist des 
Kapitals erkannten, an eine Weltwirtschaft gestellt werden, zu er- 
füllen. Jetzt muß sie in langen, blutigsten Jahren sich den Mut in die 
Welt gegen die national beschränkten Werte zu revolutionieren an- 
gewöhnen. Sie muß die alten und verstockten Idole umschmelzen 
in höherwertige, ja einzigrichtige und auch für sie einzig mögliche 
Ideale. 


Erste Notwendigkeit: Vollkommene politische Befreiung der 
Massen in allen Staaten! Revolutioniert sich der Geist der Bürger 
ins Schöpferische, gewinnt er den großen politischen Blick dafür, daß 
nur freie Völker gleichberechtigt sein können, daß nur zielbewußte, 
religiöse Menschen, deren Kern Sicherheit der geistigen Haltung der 
Führenden ist, die Sicherheit friedlicher Produktion und Handelswege 
garantieren, fängt die Revolution der Welt ins Gute und Menschliche, 
der Besitzenden und Gebildeten die Revolution des Proletariats auf ? 
Sind die Reichen bereit, ihre Verbrechen an ihren armen, in Schützen- 
gräben und Lazaretten gemarterten Brüdern zu büßen, indem sie ihnen 
nach oben helfen ans Licht, indem sie abgeben von der unerträglichen 
Fülle, die ihnen das Leid der Hilflosen in die Schränke legte und noch 
vermehren und schützen hilft, alles mit schweigender und großer Geduld ? 
Merken wir etwas von der Menschwerdung des Kapitals, des deutschen 
insbesondere, etwas, ein Atemholen, ein Nachdenken, angeregt durch 
den Sieg des heldischen Proletariats in Petersburg ? 

Merken wir etwas von großen Zuckungen, großen Bewegungen 
durch die Herzen der jungen Männer, der großen Gläubigen der Jugend, 
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von der doch wohl zuerst wie immer eine schöpferische, weltgerichtete 
Bewegung auszugehen hat? Bemerken wir auch nur einen starken 
Willen zu fragen irgendwo, zu grübeln, zu warnen, zu folgern, um sich 
selbst besorgt zu sein als das Wesentlichste zur Weiterexistenz der 
Menschheit ? 


Wo ist der Dichter, der Prophet, der eine Schule, eine Richtung 
sammelte, eine Bewegung entfachte, der leuchtend ein klares, großes 
menschheitgewandtes Ziel vorschwebt? Nein, unsere Bürgerschaft 
versagt. 

Und unsere Jugend stirbt, stirbt schweigend ohne zu fragen nach 
dem warum? Die Alten befehlen, verwalten, teilen ein und schließen 
Krieg und Frieden und die Jugend Europas verblutet, verblutet, 
verblutet. 

Es versagen die Politiker, die Geschäftsleute, die Professoren und 
Beamten. Die gesamte Bourgeoisie windet sich in Krämpfen des 
Nationalismus statt einzusehen, daß sie hinaus muß, daß die Geschichte 
der demokratischen Psyche sie zwingt, ihre nationalen Komplexe und 
Antinomien zu befreien, unterzuordnen den großen Welt und Mensch- 
heit umspannenden Zielen. 


Aber wir versagen, weil wir auch sonst und überhaupt ohne wahres; 
ohne innerliches, ohne geistiges und damit wirkliches Ziel waren. 

Arbeit, Kapital, Rentabilität, Umsatz, Schloß, Diener, Auto 
sind nicht Ziel und Sinn des Lebens. Hätte man sich wenigstens ent- 
schlossen zu sagen, wäre ein Philosoph aufgetreten und hätte radikal 
erklärt: Es gibt keinen anderen Gott als das Geld und was ich dafür 
kaufen kann. Es gibt nur Produktion von Eisen, Stahl, Nägeln, Gummi- 
reifen .... Es hat keinen andern Sinn des Lebens gegeben als den: 
reich zu werden und noch viel reicher und es wird auch nie einen andern 
geben ... so wäre ja alles ganz gut und schön gewesen und man hätte 
sicher nachgedacht und eingelenkt. Aber so heuchelte man und koket- 
tierte mit Kunst, Christentum, Sozialismus, Nächstenliebe: man 
stiftete Kirchen und Krankenhäuser; man schmuggelte seinen Reich- 
tum in eine geistige Welt, während man doch die geistige Welt und ihre 
Träger verachtete und sie käuflich machte! Man erfand die Technik 
als Religion, deren Engel Flugzeuge, deren Teufel die Kanonen, deren 
Seelen und Ideen Elektrizität, Radium waren, die von Wundern der 
Technik triefte und selig sprach jeden, der reich in ihrer Anbetung 
wurde. Man hielt sich einen Papst, einen Beethoven, einen Lionardo 
und hätte sich einen Christus gehalten und ihn im Salon vorgeführt, 
wenn sich einer gefunden hätte. Man verachtete und schätzte den 
Geist zugleich weil er käuflich war, weil er käuflich war gestattete man 
ihn und vergaß, daß man ihn gerade dadurch seiner Wahrheit und 
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Man machte Geld und Geist um reich zu werden,.man ward reich 
um noch mehr Geld zu verdienen; man arbeitete, weil man arbeiten 
mußte, weil einem nichts anderes einfiel, weil man es als 
seinen hehren, vom Schicksal selbst befohlenen Beruf ansah, zu ar- 
beiten bis ans Lebensende. Man war großzügig und weltgewandt 
und doch im Grunde ein Kleinbürger, ein arrivé. 


Arbeit und Geld verdienen um ihrer selbst willen ist nonsens. 
Ist Mord und Versklavung des eigenen wie fremden Ich. 


Solange dem rastlosen Trieb nach Besitz die Grenze geistigen, 
sittlichen, religiösen Wollens, kurz das göttliche Ziel fehlt, auf das hin 
Kultur des Volkszanzen tendiert und sich bauen kann, das in der Er- 
lösung des Mitmenschen gipfelt — solange bleibt der heutige, westliche 
Mensch unglücklich und lächerlich, ein Hohn aller Kultur und Kunst, 
die er ständig wie Speisereste im Munde führt. Und solange nicht auch 
nur die Spur einer Abkehr von diesem dummen und unsittlichen Streben 
nach Geld um jeden Preis, zu eineı Wiedergeburt durch herzliche, 
lebendige Politik in die Welt und Menschen hinein zu bemerken ist... 
solange wird auch die Kette dieser Kriege nicht abreißen! Solange die 
Grundlagen der Beziehungen der Menschen nicht von Grund auf sich 
geändert haben, solange nicht an Stelle der Revolution der Formeln 
die Revolution der inneren Menschen, der Ideen getreten ist, so lange 
haben wir kein Recht zu hoffen oder Gerechtigkeit von andern zu er- 
warten. Noch kämpfen die Alten gegen die Jungen. Die Schuld- 
beladenen wehren sich, ihre Throne und Bureaus aufzugeben zu Gunsten 
der Jungen und erneuernden Gewalten. Sie haben sich maskiert mit den 
Perücken und Phrasen der neuen Lehre und vermögen noch eine Weile 
uns zu täuschen. Deshalb ruht alles Heil bei den Kommenden. Bei den 
jetzt aus den Fluten der Donner und Blitze des Todes emporsteigenden 
Jünglingen. Wenn sie erwachen und sich auf ihr natürliches Recht 
besinnen, wird die neue Zeit in Wahrheit anbrechen und damit der end- 
gültige Tod der alten Gewalten. 
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Die Erfüllung 

von Angela Gutimann 
(Schluß) 
Sonst lebe ich fast ruhig, ich gehe frühmorgens durch die un- 
hellen Straßen und begegne da manchen Gestalten, die meine Sym- 
pathie für eben diese Zeit teilen. Hie und da versuche ich auch mit 
ihnen zu reden, doch man versteht mich fast immer unrichtig. Sollte : 
es sein, daß ich die Fähigkeit zum einfachen Gespräch verloren habe ? 
Zuerst achtete ich wenig darauf, bis ich mich einmal mit Trauer dieses 
Ereignisses erinnerte und in langen wohlakzentuierten Sätzen mein 
Schicksal besprach, die mich jedoch in der Gewißheit bestärkten, daß 
mir nur noch die Gabe der Rede in Fällen gegeben war, die entweder 
dem Gewesenen oder Kommenden galten, während mich die Ge- 

schehnisse des Tages stumm und wehrlos fanden. 


Dies alles war nicht dazu angetan, mich in die Gesellschaft von 
Menschen zu führen; so blieb mir nur mein Ohr, obwohl die Plötz- 
lichkeit, mit der die Töne in mein Zimmer drangen, mich der Ver- 
wirrung ganz ergeben machte. 


Nicht allzuoft hatte ich es versucht, in meinen Träumen eine 
Stellung in einer Menge Volkes einzunehmen. 


Eines ganz frühen Traumgeschehens kann ich mich entsinnen, 
das sozusagen die ganze Erkenntnis dieses Wagnisses enthielt, der 
eigenen schwankenden Bewegung ein Gegenüber zu verleihen, nicht 
das Gegensätzliche, aber doch den Spiegel seiner Existenz. 


Ich fand mich auf einem Dorfplatz, unter festlich gekleideten 
Bauern und versuchte immer wieder, trotz ihres Gelächters und Ge- 
schreis, mich auf dem Kopf stehend zu erhalten. Morgens klang dann 
ein seltsamer Satz in mir nach: Nächte sind uns gegeben, in denen 
wir Irrsinnige im großen Volke werden. 


Lange Zeiten vergingen, bis ich mich wieder aus der Einsamkeit 
meiner Erlebnisse in die Gefahren des Gemeinsamen wagte, und ob- 
wohl dieser Traum mir weitaus besseren Schutz gewährte, als jener, 
wo ich gezwungen war, selbst eine verachtete Rolle zu übernehmen, 
um nur zwischen mir und der Menge eine Trennung herzustellen, war 
er doch von einer Gleichartigkeit gezeichnet, die das Wesen meines 
Daseins ausmacht: wie immer sich auch die Dinge gestalten mögen, 
der Annahme der Beziehung der Dinge untereinander die Aner- 
kennung zu verweigern. 


Anmerkung. Ein wesentlicher Druckfehler in der „Beschießang von Paris“ 
von Angela Guttmann (Erde, Heft 14/15) muß berichtigt werden: auf Seite 440, 
Zeile 20 von oben, heißt es: Machtzentrum (nicht: Nachtzentrum). 
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Wenn ich mich auch dieses Mal unter einer Menge von gleich- 
berechtigten Menschen befand, diente mir ihre Gegenwart doch nur 
dazu, der Sicherheit meiner Annahme, der- Unmöglichkeit eines Be- 
siegtwerdens durch ihre Existenz, eine Basis zu verleihen, die aber 
keineswegs eine Verbindung, vielmehr die Trennung zwischen mir 
und den Menschen verdeutlichen sollte. 


Warum ich mich in ihrer Mitte befand, ist mir unbekannt, nur 
unvergeßlich ist mir der Anblick, der zu mir hinhorchenden Menge, 
die meine Erklärung ohne Widerspruch aufnahm. — Ich zog ein ge- 
faltetes Blatt aus meiner Tasche und las ihnen ohne Hast folgendes 
vor: „Die Zahl, mit der das Schicksal uns zu treffen vermag, ist immer 
eine Bruchzahl, nie wird das Schicksal einen so gearteten Zustand 
antreffen, mit dem es eins zu sein vermöchte.‘ 

Eine schmerzliche Entsagung bemächtigte sich meiner, als diese 
Rede verklungen war, denn die Möglichkeit jener Einheit war immer 
das Ziel meiner Tage gewesen, und ganz eigentlich glaubte ich dieser 
verlesenen Erklärung nicht und hatte sie nur ausgeworfen, um we- 
nigstens an der Zustimmung der Menschen meine Ablehnung sicherer 
zu fühlen. 


Doch es erfolgte nichts und Stille nahm Besitz von ihrer Wesen- 
heit und sie erloschen. 


So nahm ich niemals Dienst von jenen Menschen, die solcherart 
die Rechte ihres Seins verloren und meiner Trauer einen Ort ge- 
währten. In jene Zeit fällt ein Traum, der mir lange gegenwärtig blieb 
und mich nötigte, über ihn sinnend meine Tage zu verbringen. 


Ich gehe in den engen Straßen einer Stadt, die im hellen Licht 
des Mondes steht. Ich schleiche die Wände entlang, aus denen kurz- 
stielige Blumen wachsen, die mit ihren Kelchen das Licht so auf- 
nehmen, daß ihre Umgebung im Dunkel ist. Es liegen schwarze Schatten 
auf den Straßen, unterbrochen von dem grellsten Mondlicht, auf das | 
ich mich jedesmal stürze, denn die Schatten saugen die Körper an 
sich. Ich beginne immer hastiger vom Licht ins Dunkel zu springen, 
es wird eine Flucht, bei der ich erst allmählich meinen Verfolger er- 
kenne. Ein Leopard kommt mir in großen Sätzen nach. Ich fliege 
nah am Boden, so, daß er mich mit jedem Sprung einholen kann. 
Ich fliege durch Torbogen, lange Gänge, die ins Freie münden, bis ich | 
eine Mauer vor mir sehe, hinter der dürre Bäume stehen. Ganz er- 
mattet hänge ich über dieser Mauer, genau wissend, daßder Leopard mich | 
hier treffen kann. Doch welches Wunder, er springt daneben, zu weit, 
über die Mauer und auf einen Ast, der ihn durchbohrt. Er fällt auf den! 
Boden und wälzt sich sterbend. Ich schließe die Augen und wie ich 
sie Öffne, liegt Schnee auf der Landschaft und bedeckt das Tier fast} 
ganz. Ich fliege langsam zurück neben Menschen her, die jetzt die) 
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Gänge erfüllen, bis am Ende der Gänge ein Altar Steht, in desseu 
Seitenwinkel ich mich stelle. Ich habe das erste Mal die Empfindung: 
„Ich bin kein Mensch.“ 


Eine Frau neben mir sagt zu einer anderen: Oeffne doch die 
Tür, es ist eine Sylphide. 


Ich vermied es schon längere Zeit, meiner Tür den Rücken zu 
kehren, und saß meistens auf einem Stuhl, meinem Spiegel gegenüber, 
mit dem ich mich angelegentlichst unterhielt und spitzfindige Fragen 
tauschte, deren Antworten ich aus dem schlauen Lächeln meines Ge- 
sichts zu lesen vorgab. 


In solchen Zeiten sammelten sich gleichsam die Geräusche meines 
Zimmers und strichen über meinem Kopf hinweg, wobei sie aber die 
Grenzen einer gewissen Hörbarkeit nicht überschritten. 


Schon zu lange hatte ich fern aller Wünsche gelebt, um mir ein 
anderes als dieses Dasein zu ersehnen, konnte ich doch nur mehr 
mit Hilfe der größeren oder geringeren Harmonie, die in meinem Raume 
waltete, mein Ergehen erkennen, welches in guten Tagen von einem 
Wohllaut begleitet war, während ich in bösen Tagen unter Dissonanzen 
erlag. Es war mir klar geworden, daß die mich umgebenden Dinge 
ihr eigenes Leben in einer zitternden Bewegung mit leisem Getöne 
ausgaben; quälend war mir jedoch die Gewißheit, daß der Eigenton 
meines Körpers zu den Aeußerungen ihres Lebens nur in manchen 
Tagen in „Einklang‘ zu bringen war, und viele Zeiten verbrachte ich 
im Aufsuchen der mir feindlichen Töne. 


So saß ich eines Tages und belauschte einen neuen Ton, dessen 
Herkunft ich nicht ermitteln konnte. Mit geschlossenen Augen horchte 
ich stundenlang, bis seine Ueberfülle mich zu hilflosem Schreien brachte. 
Eine Angst, wie ich eine solche schon lange vergessen hatte, trieb 
mich im Zimmer auf und ab, und staunend verfolgte ich die allmähliche 
Unterordnung aller Töne unter diesen einen, bis nur noch mein eigener 
als kläglicher Mißton neben demselben vibrierte. 

Dieser Zustand blieb, bis eine Verwandlung meine Umgebung 
befiel, die, obwohl im Anfang kaum merklich, doch in kurzem meinem 
Zimmer ein verändertes Aussehen gab. 

Das Licht des Tages fiel wenig durch meine Fensterscheiben, 
die den Ausdruck eines durchsichtigen Steines angenommen hatten, 
als ich mich zu meinem Spiegel wendete, dessen Oberfläche mit einem 
dünnen Hauch bedeckt schien. Ich hatte sonst immer in einer ge- 
wissen Entfernung denselben besehen, aber in letzter Zeit den Raum 
zwischen mir und ihm beständig verringert. 

Ich kam den Dingen nahe, nachdem meine Augen die Führung 
den Händen anvertraut hatten. Ich empfand nicht mehr die Fläche 
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als solche, sie legte sich nur gleich einem Kleide um die ursprüngliche 
Form, die unter ihr ein selbständiges Leben führte. Bevor dies ge- 
schah, hatte ich Flächen überblickt und an deren Gleichartigkeit 
nie gezweifelt, jetzt empfanden meine Finger in jeder kleinsten Er- 
hebung die Selbständigkeit und verschieden geartete Struktur der- 
selben so, daß die Vorstellung, die ich mir von den Gegenständen 
machen konnte, nicht nur denselben weit mehr entsprach, sondern 
auch ihrem äußeren Bilde weit unähnlicher wurde; mein Tisch allein 
ergab eine nie geahnte Mannigfaltigkeit aus Höhen und Tiefen, Ge- 
birge standen auf, die seinen Zweck als Tisch negierten. Hatte ich 
bis jetzt die Aufmerksamkeit nur auf meine nächste Umgebung ge- 
richtet, so wurde durch die Neuartigkeit meiner Entdeckung der 
Eifer in mir wach, alle Dinge des Lebens auf ihr wirkliches Bild zu 
prüfen. 


Anfänglich meinte ich, von der so lange gepflegten Augenvor- 
stellung nicht abkommen zu können, aber kaum hatte ich mein 
ernstes Bemühen dahin gerichtet, das Bild der Welt zu korrigieren, 
als auch schon mein Traum sich dieser neuen Erkenntnis fügte. So 
war mein erster nach diesem Erleben „ein Traum in einem Traume‘, 
ich ging in der Straße einer alten Stadt, jedes Haus hatte unzählige 
Formen, die in dieselbe hinaustrieben, jeder Stein hatte sein Leben 
hinauskristallisiert, ineinander, übereinander waren sie geschoben, die 
so den Raum erfüllten. Mein Körper hatte jene Entwicklung mit- 
erlebt, Köpfe lebten um mich, von denen mein Kopf bloß das Mittel- 
stück bildete. Hände hingen um mich herum, aus denen sich Paare 
formten, Füße saßen rings um meinen Leib, auf denen ich mich un- 
aufhörlich drehte, bis ich taumelnd meine Augen öffnete, mich in 
den Straßen der alten Stadt fand und, dann erwacht, mein Zımmer 
undeutlich erkannte. 


Von nun an hatten die Dinge für mich ein Dasein, das meinen 
Augen verborgen geblieben war: sie lebten das Leben der ewigen 
Geburt. Im Dämmerlicht saß ich und tastete, ganz in der Gewißheit, 
mich nun selbst im Spiegel fühlen zu können, jenem zu: aus seiner 
Fläche ragte mein Kopf, hügelig zerfurcht, und hinter ihm, etwas 
flach, ein zweiter von Eisesglätte. 


Ich schaute auf, und je mehr ich mich dem Spiegel entgegen- 
beugte, desto deutlicher wurde ein Kopf sichtbar, der hinter meinem 
die Fläche des Spiegels einnahm. Eine bange Weile stand ich ver- 
sonnen, bis ich aufschreiend jenes Gesicht wiedererkannte: meine 
Leiche stand hinter mir, regungslos mit Augen, deren Weiße aus 
der Scheibe hervorstach. Wie lange ich diesem Blicke entgegen- 
starrte, weiß ich nicht, der Abend fand mich in den Straßen der Stadt, | 
durch die ich keuchend lief. Es besitzt wohl nichts so sehr die Fähig- | 
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keit, Erregungen zu wandeln, als die Neugierde, und so wurde ich in 
dem Maße ruhiger, als meine Umgebung sie in mir zu erwecken ver- 
mochte. 

Eine Veränderung, gleich der in meinem Zimmer, hatte auch 
hier allen Glanz von den Dingen genommen. Viele Menschen schwankten 
unsicher in einem Zwielicht und suchten, wohl vergeblich, in den 
erblindenden Augen des Nächsten ihr eigenes Bild; andere gingen 
an den Mauern entlang, und ihre aufrechten Gestalten waren ganz 
Diener ihrer Hände. Sie sprachen murmelnd und stockend, bis einer 
heulend die Gleichartigkeit der Geräusche unterbrach und in großen 
Sprüngen alles beiseite warf, um in seiner Hast an einer Mauer zu 
zerschellen. So lagen hie und da auch Leichen, und Kinder saßeu 
in den Torbogen und weinten. Schleppenden Schrittes ging ich, er- 
mattet durch den Widerstand, dessen Wesenheit ich erst jetzt erahnte; 
sterbendes Licht erwehrte sich nur schwach der Dunkelheit, die aus 
Torbogen in die Straße einbrach. Hausatmosphären stachen spitz 
ineinander, warme Winde fielen klatschend von oben auf den schwan- 
kenden Raum, und Nebel stiegen aus den Dingen auf und verhüllten 
die Stadt. 


— — [lo — — — © eee © [ a ees a aes ase Les ease eo 


So war die Welt Bild geworden meiner selbst, so erkannte ich 
meine Zufälligkeiten an den Zufälligkeiten dieser Welt, aber auch 
ihre Zusammenhänge wurden mir deutlicher; war die Unsicherheit 
einer Form gegeben, wie viel mehr mußte die Sicherheit einer Idee 
bestehen, zu der eben diese Formen nur vage Versuche einer Ver- 
deutlichung ausmachten ? 


(Der IH. Teil, der schon gesetzt war, wurde von Frau Angela Guttmann 
zurückgezogen, um ihn abermals umzuformen.) 


503 


504 


Opferung 
von Johannes R. Becher 


Einst werd ich stehn. Noch muß ich fallen. 
... Du: Milch-Baum meiner Nachtigallen. 
Du hältst zinnober-fest. Wir weichen. 

Am Dorn des Giftstrauchs wächst dein Zeichen. 
Noch schwanke ich. Einst muß ich schreiten. 
Du Trost der Mitte meiner Breiten. 

Du Hirt der Wandlung. Deine Herde 

Füll auf den Seuchen-Grund der Erde, 

Die sprießt und kühlt und grünt und wässert. 
Ein Nil der Sanftmut fließt ihr Messer. 

Der Tiefe Salz höhlt Babels Turm. 

Noch brülle ich: Blitz-Stoß und schnaubend: 
Axt ins Genick! Licht-Wald entlaube! 

Vor dir, mein Fels, verröchelt Sturm. 

Du Gottes Hefe grimmsten Heers. 

Die Zelte knicken. Fronten fluten ... 

Nach guten Inseln überm Meer 

Verzweifeltste in Rudeln rudernd — — 


Mensch schmeiß empor dich! Steig! Entflamm! 
Zerdolch dich Mensch! Verreck! Verschlamm! 
Beiß! Spritze vor! Granit! Und Krallen! 
Einst sollst du stehn! Noch mußt du fallen! 
Rost aus! Stirb ab! Ras auf! Feg hin! — — 
... Du: Märchen-Lamm! Und Hüterin! 

Die innerste, die heilige Säule. 

Wir noch Verrat, gestopft mit Fäule. 

Die Mörder gehen ab wie Schleim. 

Doch in uns wurzelt Stern. Der keimt. 

Die Aermsten springen von den Bänken. 

Jetzt Führer auf! Laß Massen schwenken! 
Brennt Barrikaden! Plätze knallen. 

Einst sollt ihr stehn. Noch müßt ihr fallen. 
Noch würgt in Fäusten Nacht der Wut. 

Und Schlächter metzeln, henken gut. 

Noch Leichen im Kanal. Gewitter. 

Noch Zuchthaus. Fessel. Beil und Gitter. 
Noch Skalp und Wüste. Mensch —: ein Schrei. 


Frucht des Gehirns verdorrt. Entzwei. 
Noch grinst und zackst und feixt du Mann. 
Du Weib blick deine Kinder an: 

Die blöd im Stuben-Käfig nicken. 

Die zarten Sonnen sie zerstücken. 

O Abgrund-Höfe! Straßen splittern. 
Früh Hügel-Anmut jäh verwittert. 

Und Winkel frißt und Labyrinth. 

Tod saugt sich an geliebtes Kind. 

Denn Gott wird ausgetilgt in allen, 
Damit er steht: Wir müssen fallen. 
Damit er steht im Pfuhl der Trauer. 
Himmlischer Durchbruch unserer Mauer. 
Damit du stehst: ein Gral der Schwachheit. 
Damit du stehst: o Strahl der Nacktheit. 
Du unentwegter Qual-Entwölker. 
Fanfaren-Turm verirrter Völker. 
Sandwüsten meines Morgens! 

Verruchter Nächte Starrheit! 

Enträtseler du! Ein-Deuter! 

Entziffere mich... 


Damit sie stehn: die Mißgeschickten. 

Daß sie: der Menschheit Zwerggeburten 
Beflügeln sich kristallentfacht. 
Licht-Breschen sickern Schatten-Festen. 
Damit ihr steht —: verdammt und sklavisch. 
Plejaden-Sphäre über Trümmern. 

Du morscher Fürst der Kriegsgewalten 

Im härenen Umwurf zwischen Schreien. 
Damit wir stehn! ... Und Winter spaltet 
Sich vor Süd-Brisen unseres Atems. 

Sich vor den Trillern deiner Harfen. 

Erz: deiner Augen magischer Frische. 
Strahl klärt mein Dickicht jede Nacht. — 


Wir stehn und stehn! Und müssen fallen. 
Und fallen wehrlos dir zur Beute. 
Mond-Schwamm des Urwalds frierst du heute. 
Doch morgen sonnt schon Gott in Allen. 

Er aber sprengt die Fron der Decken. 
Aufzwitschern Heilige aus Verstecken. 
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Taifun Raub Panther zähmt sein Griff. 
Der kämpft sich durch dein Rot der Kneipen. 
Am Knöchelbollwerk mußt zerreiben 


Du Spötter dich ... . Und Stadt des Gifts 
Lernt plötzlich seinen Namen lallen. 
Er steht! Er steht! . . . Wir müssen fallen. 


Strophen aus dem Kerker 
von Rudolf Hartig 


Am Gitter des Kerkers . . .. 


Dunkle Stunde der Nacht am Gitter des Kerkers schweigt. — 

O Eingesperrtsein von Menschenbrüdern! O eingesperrt in dem Som- 
mer, erster von Sommern nach Mordjoch und bitterster Haßzeit. 

Sang nicht eine Stimme: Neuzeit hebt an? Färbte der Himmel nicht 
hell sich in Gloriole verehrtester Farbe, Blutrot und Rôte der 
Freiheit ? 

War Bund nicht aufgerichtet glühendster Menschen in den Nächten 
des Herbst, des November der Revolution ? 


Ausmarsch war in die Länder der Freiheit und wirkliche Hilfe — 

Hoch am Zenit flammte die Fackel, schwang sich zertretene Seele 
und Hoffnung aus Knechtzeit der Jugend. 

In Ecke geschleudert war finsteres Buch, abgerissen Bedacht, Ueber- 
legung und Sorgen um Sicherheit. 

Und weit war der Vorstoß in Wildnis der Revolution. — 


Zu weit war der Vorstoß. So schwang die Geisel Verrat und hinter 
gelockerte Kampflinie schob sich Moloch: giftgrün und geifernd. 

Tanz um die Gipfel der Pyramide verfiel. Blutrotes Fanal erlosch 
an dem wehenden Abend. 

Und verrammelt war Pforte vor leuchtenden Ländern der Revolution. 


Nun sind die blühenden Täler und Länder der Menschen ganz dunkel 
von Scharen. 

Berg ist gebaut, Meer strömt und Fluß führt in verfallenen Ufern. 
Sehr viele Mordknaben fahren von Stadt zu Stadt, Eisenbahnachsen 
vermurmeln Geschwätz aus Coupees von dem Niederwerfen: 
Empörung, Räubern, Mördern und gefürchteter drohender Revolution. 
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Aber die Kerker sind voll, sämtliche, O Mut, Wagemut nun in die 
Zellen geschweißt, Arme gefesselt und Hirn und das Herz, 

Das kämpferisch loht. Hohes Haus auf dem Berg höhnt grinsend 
herüber in Gitter. 

Viele erwarten fiebrisch und fordernd den neuen Aufbruch — 

O Brüder in Freiheit, rastlos verhämmert in die Gehirne der Men- 
schen: Schlagenden Aufruf, Schreie und Forderung neuer, besserer 
Revolution! 


Schweigende Schwermut 


Schweigende Schwermut ist wieder geladen ins düstere Haus unsrer 
Einsamkeit. 

Es muß ein Sommerabend vergangen sein, es muß ein Weg in den 
Wald hineinlaufen. 

Es müssen Blätter fallen im Dunkel der Wälder — 

Aber in Zellen verschlossen verrinnt unser Dasein! 


Nun kommen die vielen Dinge des Lebens zu uns und pochen an die 
verriegelten Pforten des Raumes unsrer Haft. 

Sonne kommt, Abend kommt, Licht und Cafés, Waldbaum und Wiesen, 
reichere ‚Gärten der Blumen und Vögel, 

O auch die Massenversammlungen und die Debatten ums Gutsein 
und Besser der Menschen. 

Oft aber auch jäh: Nun Heimgehn im Mai mit einer Frau und verloren 
sein in die Ohnmacht des Frühlings! 


O! Könnten wir ganz dem gegeben sein. Hingehn und sagen: Du 
Baum, Blütenbaum, seliger. 

Mainacht und Wiese, frischschießendes Gras und große heilige Hellig- 
keit, seid uns gegrüßt, seid uns, wie wir euch! 

O! Könnten wir dies noch: In Wäldern die Nächte liegen und 
tiefst so verbrüdert sein allem Blühen. 

Wie einst der Frau, die uns Mutter war, Liebste und Schwester! 

Aber nun werden in Fetzen die Nachtträume den grauen Wänden 
der Zelle entsteigen. 

„Bruderkrieg‘“ wird es schrein, „Straßenkampf, Belfern der Minen 
und Knattern der schweren Gewehre . . . . 

Jammer von Barrikaden, Hinschlachten — Truppen marschieren an, 
Menge zerstiebt und hingemäht sind die Opfer‘ — 

Dann schreit es, brüllt es, geifert es: O wahnwitzige Bestie du, Mensch, 
zerstörerische, peitschend die Brüder und kerkernd in die Ge- 
fängnisse . . . 

Schweigende Schwermut ist wieder geladen ins düstere Haus unsrer 
Einsamkeit . .. 
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Es muß ein Sommerabend vergangen sein, es muß ein Weg in den 
Wald hineinlaufen, 

Es müssen Blätter fallen im Dickicht der Walder... 

Aber in Zellen verschlossen verrinnt unser Dasein . . .. 


Gott spricht: Seid frei! 

Aber ich will dich, Richter, der du sitzest im schwarzen Talare, nicht 
angreifen in deinem Menschsein. 

Siehe, ich stehe vor dir — ungeheuerlich Schicksal — und du willst 
richten die auf dem Buch des Gesetzes über die Seele? 

O tue ab den Hochmut zwischen den Stirnfalten und sitze nicht breit, 
ruhig und ganz gefestigt in gelernter Weisheit — nimm nicht 
ein die Stelle Gottes, des strengen, gewaltigen — 

O ich kenne ja, was hinter dir ist, hinter den Augen, der Stirn und 
in den Winkeln der armen, ganz armen Seele. 


Denn siehe, vielleicht schlug schon die Stunde, die andres Gesetz 
bringt in neuen Büchern des Rechts und andere Paragraphen. 

Du müßtest dich anders setzen, du müßtest aufstehen vielleicht und 
heruntersteigen vom Throne Gottes, den du jetzt einnimmst. 

Du müßtest sagen vielleicht: „Bruder, Mensch“, zu mir, dem Verklagten 
der Revolution und guter Empörung. 

Und ich müßte hohen Mut haben auf dein: Vergib! und den Hochmut 
der dir zwischen den Falten sitzt — und das wäre nicht gut. 


Denn siehe, du richtest nicht mich. Hinter mir, weit in die Ebenen, 
weit in die Berge stehen die Scharen. 

Und alle erwarten den Spruch aus dem Munde des gütigen Gottes. 

Denn siehe, schon dämmert Freiheit, Weltgeburt naht, Fabriken 
zerklaffen und schräg in den Schmutz und finstere Winkel fällt 
Lichtstrahl, unsagbar. 

Ich will es nicht ausplaudern, Richter, vor dir und nicht antasten, 
aber fälle den Spruch, fälle ihn über die göttliche Seele. 


Denn siehe, schon hänget neues Schwert über dir, Richter, glänzend 
und furchtbar in seinem Drohn, schon sind die Zeichen gerötet 
am Himmel und toben Fanale. 

Schon hallet Grollen aus Nähen und Fernen, dunkeles Massengestampf. 
Fahnen und Schriften mit herrlichem Inhalt schwanken über 
sie hin, endlos füllt es die Ebene. 

Sprich aus, Richter, den Spruch: Tod, Kerker, endlose Zeit, Ver- 
bannung, Peitschenschläge und Verachtung der Bürger, 

Wir warten getrost — Hand Gottes winkt, Mund Gottes lächelt — 
Gott spricht: Seid frei. 
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Problem der Armut 


von Hans Natonek 


Der Menschheit ewiges Weh und Ach wäre möglicherweise aus 
einem Punkte zu kurieren. Aber da diese Kur bis heute nicht gelungen 
ist und, wie die Dinge liegen, scheinbar nie gelingen wird, könnte man 
vermuten, die Krankheit gehöre notwendig zum normalen und gesunden 
Zustand der Welt. Wir setzen hier — mit dem Vorbehalt, uns später 
zu korrigieren — die Gleichung: Armut = Krankheit. Ist diese Krank- 
heit zu heilen ? Ist es möglich, die Armut abzuschaffen? Und wenn 
es möglich wäre: ist es wünschenswert ? 


Die Antwort wird ausfallen, je nach der Empfindungs- und 
Anschauungswelt, mit der die Fragesteller sich diesem Problem nähern. 
Die Armut scheint hundertgestaltig, im Grunde aber ist ihr Sphinx- 
antlitz starr, unbeweglich, düster, gequält, und nur die, die es fragend 
anschauen, sehen mannigfachen Ausdruck darin, den sie aus sich selbst 
auf diese seltsame und bedrückende Erscheinung übertragen. Es ist 
im Grunde die gleiche Not, dieeinChristusundein Oscar Wilde, 
Nietzsche und Marx, Tolstoi und ein Morgan sah. Soviel 
Menschen mit ihr ringen, oder an der Besitzlosigkeit anderer profitieren, 
soviel Menschentypen treten hervor. Das Wesen der Armut wird deut- 
lich, indem diese Typen an ihr deutlich werden. Der größte jüdische 
Mensch, Jesus Christus von Nazareth, pries die Armut selig. Den 
Elenden und Schwachen, den Mühseligen und Beladenen, — heute 
würde man sagen ,,die Enterbten‘‘ — den Machtlosen, die Verfolgung 
leiden, den Demütigen und Hilflosen gehörte seine ganze brennende 
Liebe. Aber diese Liebe war unirdisch, sie verzichtete darauf, einen 
Zustand durch Reformen und äußere Veränderungen bessern zu wollen; 
in allem irdischen Leid und Elend sah Christus vielmehr die Verheißung, 
daß die Armen hier unten sich oben erst vollenden werden. War ihnen 
unten nicht zu helfen, ja, war es der Sinn, daß sie leiden, so sollte ihnen 
das Himmelreich gehören, das den Reichen verschlossen blieb. Die 
Seligpreisung der Armut hat notwendig die Verdammung des Reich- 
tums zur Folge. (,,Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr.‘‘) Christus, 
dessen Reich nicht von dieser Welt war, hatte wohl das große Sozial- 
herz, mit dessen Liebe-Reichtum man tausende Sozialisten und Sozial- 
politiker speisen könnte, aber seine Aufgabe war nicht, das Verhältnis 
von arm und reich irgendwie zu regeln, sondern er war und ist da, um 
die Armut zu verklären. Nicht Unzufriedenheit, Auflehnung, Gier nach 
Besitz in die Seele der Armen zu pflanzen, war die Absicht des ,,Kom- 
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munisten“ Christus; ihm war die Armut eine stumme Anklage gegen 
den Reichtum; jene ein Zeugnis höchster irdischer Demut und Einfalt, 
eine Gewähr des ewigen Lebens, dieser aber die Aussicht auf ewige 
Verdammnis. Er liebte die Armen aus dem gleichen Grunde, aus dem 
er die Kinder liebte: weil beide unfähig sind, ihre Vorteile zu wahren, 
weil sie, schutzlos den Mächtigen preisgegeben, in den Händeln des 
Lebens ihre Unschuld bewahren. Diesen wahrhaft Armen konnte hie- 
nieden schon ihr Recht nur dann werden, wenn die Welt sich zur Armut 
bekannte und ihre Hoffart aufgab. Nicht sich erhöhen, sondern sich 
erniedrigen, nicht nach Besitz streben, sondern sich seiner-entledigen 
und wie die Kinder werden —: dies ist die soziale Heilslehre Christi. 
Sie hat keine irgendwie praktischen Reformen zur Voraussetzung, 
sondern nur die Um- und Einkehr des Menschen zu kindlicher Einfalt, 
die allein das irdische Leben gerecht und glücklich für alle zu gestalten 
vermag. Christus wollte nicht, daß man dem „Uebel widerstrebe“ 
— also den Reichtum, die Gewalt, die frech angemaßte Ueberlegenheit 
bekämpfe. Die Skepsis eines solchen Verzichtes ist nichts anderes 
als die Gewißheit, daß im irdischen Dasein das Glück und die Ge- 
rechtigkeit nie zu verwirklichen seien. Christi Weltgefühl wurzelte 
nicht hier, sondern dort:im Ewigen; in der unbedingten Zuversicht einer 
himmlischen Gerechtigkeit findet er den Ausgleich für die Ungerechtig- 
keit des Erdentreibens. ,,Die Ersten werden die Letzten, und die Letzten 
die Ersten sein.“ Wer so glühend an die Gerechtigkeit des ewigen 
Lebens glaubte, hatte keine Ursache, mit Reformen in das tatsächliche 
Leben einzugreifen. Den Armen war ihr seliges Los gewiß, wie den 
Mächtigen und Großen ihre Verdammnis. Hierin etwas ändern zu 
wollen, wäre fast wie ein Unrecht an den Armen und eine unverdiente 
Wohltat an den Reichen gewesen. 


= x 
x 


Christus sah die Armen Galiläas anders, als wir die Besitzlosen 
der kapitalistischen Epoche. Jene mochten wohl noch härter als die 
Armen unserer Zeit der Not des Lebens ausgesetzt sein, aber so heim- 
lich versklavt, so abhängig, so machtlos im Dienst eines Systems, das 
sie schaffen halfen und das sie dann in hundert ungesehene Netze ver- 
strickte, an denen sie weiter webten (lange Zeit, ohne es zu wissen), 
sich immer tiefer verstrickten, bis daß es kein Entrinnen mehr gab —: 
nein, diese Armut war dem Galiläer fremd. Diese Form der Halb- 
sklaverei, der versteckten, sozial-human drapierten Sklaverei, das 
freudlose Proletarierschicksal, — das alles ist erst ein Produkt des 
Industrialismus. Wer jetzt noch die Armut selig preist, muß etwas 
anderes meinen als Christus. Die Formel wandelt sich bei Tolstoi. 
dem größten Nachfahren Christi in neuer Zeit, etwa so, daß er den 
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Reichtum verdammt, die moderne Wirtschaft verdammt, die diese 
wahnwitzigen Gegensätze schuf, und die Armut, die übrig bleibt, wenn 
diese Wirtschaft zertrümmert wäre, selig preist. Das Verhältnis zwischen 
Armut und Reichtum, dieses wechselseitige Verhältnis, daß dieser jene 
bedingt, dieser sich jene nutzbar macht, ist, wenn man es durchschaut 
hat, so erschreckend, daß es unmöglich wird, die Armut auf den Himmel 
zu verweisen. Denn den Armen Demut und Glauben an eine himm- 
lische Gerechtigkeit einpflanzen, sie, denen ihr irdisches Erbteil ver- 
sagt blieb, auf das ewige vertrösten, hieße dem Reichtum in die gierigen 
Hände arbeiten. 


Graf Leo Tolstoi, der die kindliche Ergebenheit seiner bäuer- 
lichen Armen liebte und die Verderblichkeit des Reichtums wie die 
sittlichen Kraftquellen der Besitzlosigkeit an sich selbst erlebt hat, 
predigte die Armut, indem er gegen den Reichtum predigte. Er ging 
von der Lehre zur Tat — diesen harten Weg, den so wenige finden — 
machte sich von allem Besitz los (wenngleich seine Familie ihn vom 
Aeußersten zurückhielt) und lebte wie ein Armer. Hoffte er wirklich, 
Nachfolge zu finden? Offenbar hielt er von dem vorgelebten Beispiel 
mehr als von der sozialistischen Lehre. Da sie das industrialistische 
Getriebe, wenn auch in vergesellschafteter Form, weiterführen will, 
da sie den Besitz nicht überhaupt abschafft, ihn nur entpersönlicht, 
dürfte er für den marxistischen Sozialismus nicht viel übrig gehabt 
haben. Der alte Tolstoi war, wie jeder, der sich in einer Tat befreit, 
radikaler als der theoretische Sozialist. Tolstoi übersprang die Ver- 
wirklichung des Sozialismus, er wußte, daß in jedem echten Christen 
die innere Kraft lebt, sich zu befreien und die Armut, die keine Schrecken 
hat, zu überwinden, wie den Reichtum. Er hütete sich deshalb auch, 
Unzufriedenheit und Unbotmäßigkeit in den Armen zu wecken und so 
ihre Seele zu verderben. Er wollte den Reichtum niederwerfen, ohne 
die Armut gegen ihn aufzuwiegeln und ihr die Waffen des Hasses und 
der Macht in die Hand zu drücken. 


* * 
* 


Eine Welt trennt diesen östlichen Typus Christus-Tolstoi von dem 
westlichen Wilde-Nietzsche-Marx. Jenen beiden ist die Armut ein den 
Menschen natürlicher, ja, ein heiliger Zustand, der die Seele vor den 
Uebeln der Welt bewahrt. Die westlichen Skeptiker aber, ohne den 
Glauben an die ausgleichende Gerechtigkeit eines überirdischen Lebens, 
tief angepackt vom Armutselend ihrer industrialistischen Umwelt, 
denken ganz anders über Besitz und Besitzlosigkeit, über Macht und 
Machtlosigkeit. Dem englischen Künstlermenschen und Schönheits- 
fanatiker Oskar Wilde ist die Armut ein Greuel. Sie riecht schlecht 
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—dies ist im Grunde das Wesentlichste, was er von ihr auszusagen hat.*) 
Er haßt als Aesthet und Künstler die geistige Anspruchslosigkeit der 
Armen; ihre Dumpfheit und Schicksalergebenheit ist ihm ein un- 
erträglicher Anblick. Mit einem blendenden Zynismus leuchtet er den 
ganzen Problemkomplex ab. Daß die Armen sich die Ueberlegenheit 
der Reichen gefallen lassen, daß sie in Lumpen darben, während diese 
in Seide prassen, das beweist ihm ihre unfaßbare Dummheit. Man 
sieht, was Christus als Demut und Ergebenheit segnet, verwirft der 
moderne Analytiker hohnlachend als jämmerliche Ohnmacht und viehi- 
sche Geduld. Oskar Wilde war kein Moralist, und kaltblütig empfiehlt 
er den Armen, lieber zu fordern als zu betteln. Man muß diesen Zynis- 
mus richtig verstehen: Es steckt die Liebe eines Empörers darin, dem 
der Anblick des stumm duldenden Elends in nächster Nachbarschaft 
des Reichtums wider sein Menschtum geht. Die große revolutionäre 
Geste war Oskar Wilde nicht gegeben, und das Ventil seines ketzerischen 
Geistes war der zynische, scharfe Worthieb. Er kannte den Luxus 
der Cityklubleute genau so, wie das unsägliche Elend in den schmutz- 
starrenden Gassen von Eastend; er wußte, was Reichtum bedeutet: 
mehr als das halbe Leben, vielleicht das Leben selbst, denn Reichtum 
— das ist Unabhängigkeit, Freiheit, das ist die Möglichkeit, seinen 
exquisiten Launen zu leben, — Reichtum, das war für Oskar Wilde 
die Voraussetzung für Feinheit, Geschmack, Kultur, Geist, für erlesene 
Formen und köstliche Worte. Denn die Armut war roh, gewöhnlich 
und platt. Er sah das soziale Problem fast ausschließlich als. Aesthet. 
Aufrührerisch, unbotmäßig, unzufrieden — so wollte er die Enterbten. 
(Dieses Wort gibt übrigens zu denken; Enterbte, das bedeutet, daß 


*) Natonek scheint mir hier und in den folgenden Sätzen die geistige 
und menschenhafte Haltung Oskar Wildes zu den Problemen des Sozialismus 
keineswegs erschöpfend zu interpretieren. Man lese den Essay ,, Der Sozia- 
lismus und die Seele des Menschen“, der im Februar 1891 
im ,,Fortnighthly Review“, in deutscher Uebersetzung (von Hedwig Lachmann 
und Gustav Landauer) dann, mit zwei andern zusammen als Buch bei Axel 
Juncker, 1904 erschien. Man wird erleben, daß von blendendem Zynismus sehr 
wenig, um so mehr hingegen von menschlicher Ergriffenheit und vorbehaltloser 
Bereitschaft gegenüber den Postulaten des kommunistischen Brudergedankens 
und seiner Wirtschaftslehre darin zu finden ist. Man wird darin eine bestürzend 
reine, einfache und tiefe Interpretation der sozialen Lehre Christi speziell am 
Problem der Armut finden, die aus der in aller Selbstverständlichkeit kom- 
promißlosen Verwirklichung des Sozialismus dessen letzte und höchste Blüte 
gewinnt: die vollkommen dargelebte und sich erfüllende Harmonie und Inten- 
sität des Individuums, die in jedem Einzelnen nach seinen Möglichkeiten er- 
reichte Vollondung des Menschentums. Die von Natonek angenommene welten- 
weite Trennung des östlichen Typus Christus-Tolstoi von dem westlichen Wilde- 
Nietzsche-Marx scheint also zum mindesten für Wilde nicht zu gelten, — und 
was Nietzsche und Marx betrifft, so dürfte auch hier die Synthese mit dem 
Osten näher und leichter sein, ale es den Anschein hat. W. R. 
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früher einmal ein Besitzanspruch vorlag, der dann irgendwie verloren 
ging . . .) Oskar Wilde findet letzten Endes keinen Ausweg aus diesem 
Dilemma, daß die Armut ein häßlicher Aussatz der Kultur, die Kultur 
aber ohne Reichtum nicht denkbar sei. Wie alle Unentschiedenen, 
Spielerischen, der Tat Abholden rennt er in der Sackgasse fest. Mit 
einer saloppen Eleganz macht er sich von dem zähen Problem los, indem 
er die Armen auffordert, doch nicht so dumm zu sein, sich den Reich- 
tum der anderen gefallen zu lassen, andererseits aber dem Reichtum 
allerdings auch das Recht auf Selbstbehauptung zubilligt, da ja nur der 
Besitz ein schönes und geistiges Leben verbürgen könne. 


So dachte ein Mensch, der sich niemals von der Anbetung des 
Reichtums freigemacht hat (wiewohl er nichts so ingrimmig verspottete 
als den plebejischen Reichen, der keinen raffiniert-geistigen Gebrauch 
von seinem Besitz zu machen verstand). Wieviel höher steht eines 
Christi und Tolstoi Lehre! Aber auch die willensstarke, dämonische, 
übers Ziel getriebene Denkkonsequenz eines Nietzsche ist im- 
posanter als Oskar Wildes unentschiedenes, funkelndes Paradoxieren. 
Nietzsche lehrt die Mitleidlosigkeit für die Armen und Elenden. Ueber 
sie hinweg zu einer höheren Stufe der Menschheit! Wer unten bleibt, 
der bleibe unten und werde eingestampft zum Grundstock, auf dem 
emporgebaut werden kann — zum Uebermenschen. Den Schwachen 
kommt keine andere Bedeutung zu, als den Sklaven im alten Aegypten, 
die ihr Leben lang Steinquadern in der Sonnenglut heranschleppten 
zum Bau der ewigen Pyramiden. Damit Großes entstehe nach dem 
Willen der großen Einzelnen, dazu sind die Armen, die Vielzuvielen 
da. Ein Eigenleben und eine andere Bedeutung haben sie nicht. Eine 
Auflehnung der Enterbten gegen ihre Herren hätte Nietzsche zweifellos 
ebenso verworfen, wie den ganzen ,,Sklavenaufstand‘ des Christen- 
tums. Nietzsche verherrlichte die Macht als den großen heroischen 
Aufschwung; sie mochte grausam sein, wenn sie nur Gewaltiges schuf. 
Die Sentimentalität für die Schwachen verwarf er. Sie waren ihm 
die stummen Handlanger der Größe; ihr Schicksal war ohne Belang. 


* x 
* 


Wir sind heute von Nietzsche weiter entfernt als von Tolstoi. 
Eine machtfeindliche Tendenz geht durch die Welt, her- 
rührend aus dem Mut zur Sentimentalität. Ja, wir haben diese Sen- 
timentalität für die Armen und Schwachen wiedergefunden, diese 
verschrieene und leichtfertig verhöhnte Sentimentalität. Wir haben die 
Skrupellosigkeit und die Verderblichkeit der Macht erkannt, ihren kalt- 
herzigen Egoismus, ihre unersättliche Gier, die, ein Moloch, von Men- 
schenblut lebt. Ob die Armen und Machtlosen in einer andern Welt 
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selig werden, ist zweifelhaft. Das Problem der Armut, bei Christus und 
Tolstoi ethisch und metaphysisch erfühlt, stellt sich in unserer Zeit 
als die Fragwürdigkeit des Reichtums dar; es’ist eine exakte Wissen- 
schaft geworden, ein Bündel ökonomisch-sozialer Gesetze, die nun den 
Paragraphen einer neuen Gerechtigkeit, sei es die marxistische, sei es 
eine andere, unterworfen, zumindest nach ihnen revidiert werden sollen. 
Primitivste Notdurft ist überwunden, und der westliche Kulturmensch 
tritt mit erhöhtem Anspruch auf. Dieser allein, nicht mehr nur die bloße 
Bedürfnisbefriedigung, ist heute Maßstab des Besitzes. Gewiß, noch 
ist nicht einmal überall der grundlegende Anspruch, sozusagen das 
Naturrecht aller Kreatur verwirklicht, daß alle Menschen, mit den 
gleichen Bedürfnissen geboren, das gleiche Recht auf Befriedigung 
dieser Bedürfnisse haben. Aber nicht dies ist die Kernfrage der Armut 
im Sinne der sozialistischen Lehre, sondern das wissenschaftliche 
Forschen nach der Entstehung des Reichtums, nach dem Anteil der 
Besitzlosen an der Schaffung des Kapitals (oder, wie der Radikalismus 
sagt, an der Schaffung ihrer eigenen Sklavenkette), die Erforschung 
des Mißverhältnisses zwischen dem Lohn und dem Mehrwert des Unter- 
nehmers, und die Versuche, dieses Mißverhältnis durch eine neue 
Regelung zu beseitigen —: das ist heute das Problem der Armut. Es 
istin das Stadium der Lösung, zumindest in das der realen Behandlung, 
der Korrektur und Wiedergutmachung getreten. Und nicht nur um 
den materiellen Besitz, um eine Eigentumsfrage handelt es sich, son- 
dern auch um den Anteil an der Macht und Produktion, die die Be- 
sitzlosen schaffen halfen. So hat sich die Lehre Christi vom Weltheil 
der Armut unter der marxistischen Auffassung in die Lehre vom Welt- 
übel der Armut gewandelt. Ist die fromme Seligsprechung derer, die 
Verfolgung leiden, für immer verklungen ? 

Diese ethische Einbuße der Leidenskraft und des Glaubens an die 
metaphysische Gerechtigkeit muß durch eine neue Ethik ersetzt werden. 
Die Bereitschaft zu leiden und zu entbehren, genügsam zu sein und sich 
zu bescheiden um des Himmelsreiches willen wich der harten Erkenntnis, 
daß jene, die uns diese Moral häufig angelegentlichst anempfohlen haben, 
es durchaus mit der Erde und ihren Gütern hielten. Die Güter der Erde 
aber gehören der Gesellschaft, nicht den einzelnen. Unerbittlich ent- 
hüllt die sozialistische Lehre die ,,Herzenshirtigkeit der Reichen“. 
Was taten diese bis jetzt für die Armen? Sie warfen ihnen, wie ein Al- 
mosen, die Arbeit hin: Hier, Leute, ist Arbeit für euch: küßt uns 
die Hände zum Dank, daß wir euch Arbeitsmöglichkeit geben und 
Lohn, euer Leben zu fristen. So blähte sich der Arbeitgeber in ange- 
maßter Moral. Was aber ihm aus der Arbeit der anderen floß, erschloß 
ihm eine freie, sonnige, genußfrohe Existenz. Dies verschwieg er, dies 
mußte erst erkannt werden. Es mußte erkannt werden, daß die Arbeit 
kein Almosen des Unternehmers, sondern die Quelle seines Reichtums 
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ist; daß der Mensch sein Leben nicht fristen, sondern seines Daseins 
mit allen Fasern und Sinnen froh werden solle. Konnte das der Fabrik- 
arbeiter ? Aber der Fabrikherr konnte es. Was taten die amerikanischen 
Multimillionäre Vanderbilt und Morgan und andere, um das ungeheuer- 
liche Phänomen ihrer Existenz zu rechtfertigen, einer Existenz, die sie 
dem Bestehen einer ungerechten, einseitigen Wirtschaftsordnung zu 
verdanken hatten? Sie bauten Hospitäler, gewiß, Museen, Alters- 
heime — Schönheitspflästerchen auf dem vom kapitalistischen System 
zerfressenen Antlitz der Welt. Soll dies der Ausgleich sein? Nein, 
dieses Register hat ein Loch. Denn zur gleichen Zeit, da Milliardäre 
von ihrem Ueberfluß abgaben, verhungerte irgendwo in der Welt ein 
Armer, darbte eine Mutter, seufzte ein Machtloser unter der rohen 
Macht, mußte ein Gerechter sich ihr beugen. Wer die Welt so sieht, 
an ihr leidet und nicht der Meinung ist, dieses System, das den Mäch- 
tigen alle Gewalt über die Schwachen gibt, sei gottgewollt, sanktioniert 
und zu sanktionieren, dem bleibt kein anderer Ausweg, als der Glaube 
an die Unfertigkeit des heutigen Wirtschaftszustandes und an dessen 
unbedingte Veränderbarkeit. 


Dieser Glaube ist auf dem Vormarsch. Der Sturmlauf gegen die 
Herzenshärtigkeit des Reichtums hat begonnen. Eine neue Gerechtig- 
keit steht bevor und eine neue Freude am Leben. 
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Deutschlands Hohe Schulen 


von Max Herrmann] Neisse 


Um zu begreifen, wie jene aussichtslose Minderwertigkeit des 
deutschen ‚Gebildeten‘ zustande kommt, vergegenwärtige man sich 
seine Züchtung. Als Zentralinstitut für einen ,,wissenschaftlichen 
Betrieb‘‘, der sich ausschließlich nach dem Nützlichkeits- und Schneidig- 
keits- Standpunkt richtet, bemächtigt sich die Universität einer Jugend, 
die durch den Gymnasiumsdrill in das geeignete Kleinformat geknetet 
wurde. Und arbeitete die Gymnasiumsdressur wenigstens mit offenen 
Karten, indem ja derlei Anstalten sich zu ihrer Abhängigkeit von den 
herrschenden Formen des staatlichen und gesellschaftlichen Zwanges 
bekennen, so ist die von den Universitäten zuwege gebrachte ,,Er- 
ziehung‘‘ um so gefährlicher und verwerflicher, als sie mit dem be- 
trügerischen Vorgeben freiheitlicher Verhältnisse operiert. Ein be- 
sonders krasses Exempel dafür, wie in Deutschland der Begriff Freiheit 
bis zu seinem eklatantesten Gegenteil verzerrt wird, stellt die Blas- 
phemie „akademische Freiheit“ dar. Ich erlebte einst als allzu Gut- 
gläubiger die ganzen furchtbaren Enttäuschungen, die einen Ehi- 
lichen auf Deutschlands Hohen Schulen erwarten, und kenne all die 
verschiedenen Masken, hinter denen sich da immer die gleiche Nieder- 
tracht oder Beschränktheit verbirgt. Und daß ich mein Erlebnis in 
der Hauptsache gleich an dem besonders fatalen Fall „Breslau“ machte, 
könnte höchstens eine Ausnahme dem Grade nach, durchaus nicht 
in der Sache bedeuten. Die Sache ist nämlich überall die, daß die 
Universität das Institut zur endgültigen Zustutzung der im Klassen- 
und Kapitalistenstaat bevorzugten Beamtenschaft sein soll. Die 
Söhne der bevorrechteten Kasten sollen dort ihren letzten Schliff zum 
Herrentum erhalten, ein paar zugelassene Emporkömmlinge die nötigen 
Fähigkeiten für ersprießliche Helfershelferschaft. Demgemäß sind die 
zwei Gruppen von Studierenden zu unterscheiden: die Elitestudenten, 
die ihre Studienzeit als einen Abschnitt der gesellschaftlichen Stufen- 
leiter absolvieren, den Hauptwert auf die gesellschaftliche Fühlung- 
nahme legen, ihre Semester vorzugsweise in der konnexionsschaffenden 
Disziplin des Verbindungslebens zubringen und so nebenbei nur das 
grade zureichende Renommierquantum offizieller Daten sich durch 
extra bezahlte Einpauker oder in einem wie Sport betriebenen ,,standes- 
gemäßen‘‘ Nobelfach aneignen. Die anderen, die ,,Brotstudenten“, 
sind von vornherein unter die Fuchtel von Stipendiatsprüfungen und 
Führungsnachweisen gehalten und auf die zu baldiger Besoldung leiten- 
den Berufe angewiesen. Niemals verlangen sie über den engen Horizont 
des zu einem bestimmten Amt geforderten Wissens hinaus, erniedrigen 
sich im Kampf um das reichere Stipendium oder die höhere Stelle zu 
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kleinlichen Strebern und pflegen in einem sogenannten ,,Freistudenten- 
tum“ einen billigen Ersatz für die ihnen verschlossenen Verbindungs- 
herrlichkeit. Der ganze Komplex der Lehrenden und Lernenden ist 
durchaus in den bestehenden Verhältnissen befangen, ist ein Teil des 
besitz-, macht-, materie-verehrenden Systems und begnügt sich damit, 
ja beglückt sich daran, es zu sein. Statt der reinen, überzeitlichen, zur 
Beseitigung aller Herrschafts- und Ausbeutungsformen drängenden, 
ewig revolutionären, über jeden Cliquenzweck erhabenen Geistigkeit 
verschleißen diese Hallen, wo man die Rache und all ihre gottver- 
lassenen Geschwister kennt, „‚wissenschaftliche“ Argumente der Befehls- 
und Besitz-Lüge, befestigen den ärgsten Autoritätenwahn, den lächer- 
lichsten Kasten- und Kappenhumbug, erfinden der Unterdrückung 
und Ausnutzung neue Beweisstücke und Machtmittel, bauen der Ueber- 
lieferung Altäre und dem tausendmal Ueberlebten Schlupfwinkel. 
Alles mit der Hochstapelei einer ‚Freiheit‘ gedeckt! Ihre vier Fakul- 
täten verderbten die vier Ausstrahlungen der großen Menschenbe- 
mühung, die Welt zu klären und des Zusammenlebens gütigste Form 
zu erringen, in vier Stufen eines Schemas der Menschenversklavung. 
Juristerei müßte durchführen die Enthüllung aller Egoismen, die der 
Vorwand ‚Recht‘‘ deckt, bis zum Geständnis, daß jedes Urteil von 
Menschen über Menschen gesprochen Zweifel und Hochmut wird. 
Juristerei ist auf deutschen Universitäten die Sanktionierung aller 
hämischen Geldsack- und Säbel-Anbetung, die Abrichtung prompt 
funktionierender Reichtums- und Staats-Biittel. Medizin sollte er- 
wecken die bedingungslose Hilfsbereitschaft, Tat gewordene Heilig- 
haltung des Menschenleibes, und ist auf deutschen Universitäten 
der Kursus zum wohldotierten Spezialistentum, erwirkt Verhärtung 
im materialistisch zynischen Handwerk. Philosophie müßte vordringen 
bis in die äußersten Konsequenzen aller Wahrheiten und Entschei- 
dungen, und bedeutet auf deutschen Universitäten die Bestätigung 
der Konjunktur, die Verklärung der Majoritätsmeinung, und die stupide 
Aufzucht stupid staatswilliger Schulbankbonzen. Theologie schließ- 
lich, statt Ueberwindung aller Menschenfurcht, statt Verwirklichung 
des grenzenlosen Gottesreiches zu bringen, schnürt sich die Sklaven- 
halter und Fronvögte der Staatsreligion zurecht, erschwindelt für 
alle bösen Anforderungen der Gewalthaber die überirdische Recht- 
fertigung. Deutsche Universitäten sind die hartnäckigsten Schutz- 
burgen alles Eingebürgerten, die versessensten Feinde alles Zukunfts- 
drängens und Freiheitswillens. Dem Verbrechen des deutschen Krieges 
lieferten sie die geiferndsten Anpeitscher und scheinheiligsten Teufels- 
advokaten, ehrten die Mordführer mit ihren Doktoraten und Diplomen, 
ehren sie bis auf diesen Tag und schüren die nationale Verblendung. 
Statt daß von ihnen als von wirklichen Stätten unbändiger Jugend- 
kraft ausgegangen wäre Antrieb, Entflammung, Weihe des Aufstands, 
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schwelt in ihnen als in Hinterhalten der planmäßigsten Bürgerver- 
greisung und Beamteneinfalt verstockte Pflege der Reaktion, bellt 
aus ihnen Hetze zu neuem grenzpfahlstieren Gewaltwerk. Muß nicht, 
was aus ihrer Mühle hervorgeht, Handlanger des schlimmsten Unter- 
drücker-Treibens bleiben: Staatsanwälte zu jeder Schergenhilfe bereit; 
Kriegsmediziner, verängstete Kreaturen kaltherzig zum Kanonenfutter 
stempelnd ; Friedensmediziner, ihrer Honoratioren-Klientel mit mörde- 
rischem Aerztestreik beispringend; Hurraphilologen; Militärpfarrer ; 
Ingenieure beflissen in der Erfindung höllischer Schlachtmaschinerie ; 
Pressemob; anerkennungsgeile Literaten, in Vers und Prosa das von 
oben Gewollte trompetend. So daß mit Degen und mit Rapier Para- 
dierende, Offiziere und Akademiker nur die zwei Seiten ein und des- 
selben Geltens sind: des gewissenlosen Geltens von Macht und Besitz. 
Die Welt aber, die aufzurichten die erste Bewegung der Massen beginnt, 
hat nichts mit ihnen zu tun, als sie definitiv zu vernichten. Die Uni- 
versitäten sind so grundsätzlich typische Einrichtungen des Bürger- 
tums, daß sie zu wandeln in Organe der Umwälzung, des Neubaus, 
der Volksmassen hoffnungslos mit dem Fluch des Kompromisses ge- 
zeichnet ist. Fern solcher Hinderung muß die junge unverbrauchte 
Kraft der bisher Unterdrückten und Betrogenen sich ihre neuen un- 
belasteten zukunftsfreien Institutionen aus neuem Willen und neuem 
Grunde heraus selber schaffen. Und es scheint mir nicht einmal ange- 
bracht in der Form von Volkshochschulen den alten Apparat in seinem 
Gerüst zu übernehmen, sondern die besonderen geistigen Bedürfnisse 
der Massen hätten die ihnen gemäße Art der Bildungsübermittlung 
elementar aus ihrem eigenen Verlangen zu entwickeln. Das darf nicht 
zu einem neuen starren System führen, sondern soll eine jeder Er- 
weiterung und Aenderung fähige, bewegliche Lebendigkeit werden, 
ein Bund des gemeinsamen gegenseitigen Austausches, ein Sammel- 
platz der echten Jugend, der wirklichen Freiheit und der unbedingten 
Gleichheit vor dem Geiste. Seine Methoden seien faßlich, praktisch, 
gründlich, seine Grundsätze: Gerechtigkeit, Wahrheit, Güte! Statt 
der Königlich Preußischen, Bayerischen etcetera Universität erwachse 
die internationale Sozialistische Geistesgemeinschaft! 


518 


Glossen 


Bilanz der Feierlichkeit 


Wir wollen alle schönen, hohen, 
edlen, feierlichen Worte vermeiden 
und die Begriffe, die sie versinnbild- 
lichen, anzweifeln — weil sie der Brüger 
verseucht und vergiftet hat. Der 
Bürger sagt Gewissens- und Geistes- 
freiheit, und meint eine Art Selbst- 
befriedigung; er sagt Kunst, und meint 
das, was er begreifen und betasten 
und bezahlen kann; er sagt Heim, 
Familie, Ehe, Vaterland, Arbeit — 
und es sind alles nur Begriffe, die sein 
persönliches Besitzrecht verschleiern 
und verschönern sollen. Alle ehr- 
würdigen Worte sind heute vom Bürger 
entwertet, alle dienen ihm nur dazu, 
Sioherungen, Verdrehungen seines Aus- 
beutungsdranges in Poetik und Senti- 
mentalität zu sein, so daß er, sich 
selbst gutgläubig gegenüberstehend, 
an seine eigne Gemeinheit nicht mehr 
glauben kann — denn der billige 
Arbeiter, die billige Ehefrau, das 
billige Kind, die billige Dirne, die 
billige Kunst und die billige Religion 
und Wissenschaft sind nur da zur 
höheren Ehre der Weltwirtschaft, die 
er, als Nicht-anders-Könnender, ver- 
körpert in Wertpapieren, Konkurrenz- 
fähigkeit, Kredit und Schleuderware. 
Und da nun mal der Weltmarkt 
Billigkeit erfordert, und da nun mal 
das Kapital eine Profitrate vorge- 
sehen hat, — und da nun mal die 
von Gott gewollte Gesellschaftsord- 
nung Arbeiter für den Fabrikanten 
und Frau und Kind für den Mann, 
und eben auch für ihn, den Bürger, 
den Wohlanständigen, die Lust ge- 
schaffen hat — so ist es doch sein 
Recht, sein gutes Recht, nein, sogar 
seine Pflicht, keinem etwas andres 
zukommen zu lassen, keinem einen 
Millimeter mehr Recht, Boden, Licht 
zu gewähren, als es ihm Vernunft, 
Religion, Sitte und Wissenschaft zeigen 
und gestatten — wenn er, der Mann, 
Bürger, Wohlanständige nicht sich 


versündigen will an der nun mal 
von Gott gewollten Weltordnung. Dies 
ist billig und also recht, das hat der 
Bürger wohl begriffen. Und er erhält 
ohne Anstrengung die Industrie, die 
Familie, die Prostitution, die Wissen- 
schaft, die Kunst, die Religion, den 
Staat aufrecht durch das Gesetz, 
das Gott setzte am ersten Tag: Recht 
hat der, der Profit schachern kann. 
Dies war das erste Wort der Schöpfung. 
Und so wurde der Wohlgefällige, der 
Gerechte, der anständige Bürger. 


Hier aber klafft ein Abgrund, 
in den wir alles Feierliche, alles Hohe, 
alles Schöne, die ganze Welt des 
Bürgers stürzen wollen, hier soll unser 
Von-Grund-aus-Anderssein voll Hohn 
und Abwehr stehen. Es wird uns 
nicht ankommen, zu schreien: Ver- 
söhnung, denn hier gibt es keine 
Versöhnung; wir leugnen den Wert 
des Rufes: der Mensch ist gut, denn 
wir wollen hier nicht gut sein. Wir 
wollen dem schläferigen Sicherheits- 
gehirn des Bürgers alles entziehen, 
wir wollen radikal die Ausflüchte der 
Güte, der Schönheit, des Wertes ver- 
nichten, wir wollen alles zerstören, 
zerreiBen — um aus uns hinauszu- 
schleudern die neue Welt, die nicht 
Sicherheit ist und Ruhe, sondern 
Unruhe und Erneuerung, Wir wollen 
uns nicht mehr hinter Philosophien 
und Religionen flüchten, die uns eine 
erbärmliche, kleine, eigne, geistige 
oder sonstige Profitrate gewähren — 
wir wollen sein, was wir sind: Sich- 
selbstzerstörende ! Und wir wollen 
uns lieber als Dung betrachten und 
über uns lachen, als um die Entwick- 
lung einer Welt besorgt zu sein, dio 
Pest und Faulheit und Gestank ver- 
birgt hinter einer feierlichen Tragik, 
an die sie selbst nicht glaubt. Hier 
ist der Trennungsstrich gezogen. Wir 
wollen die Welt des Bürgers stürzen 
gemeinsam mit dem unterdrückten 
Proletarier und wir wollen nicht mehr 
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„geistige Arbeiterräte‘‘ spielen, die 
zu nichts taugen — wir wollen besser 
untergehen, als uns mitschleppen zu 
lassen von einer Gesellschaft, die an 
die Moralidiotie des Rechtsstaates der 
Kapitalisten glaubt, deren Vertreter 
brutalsten Mord begehen und gleich- 
zeitig über Aushungerung winseln — 
wir sind jenseits der guten, gerechten 
Gesellschaft. Und uns lächert der 
Untergang ihrer Welt — denn wir 
sind frei von der Erlebensangst und 
dem Grauen, das den Bürger gepackt 
hat! R. Hausmann 


Erinnerung 


Die blutigen Wochen von M. waren 
vorüber. Es wurde — so wenigstens 
berichteten die Zeitungen — endlich 
Ruhe und Ordnung in der Stadt. 
Die Soldaten gingen unerhört fıöhlich. 
Die Offiziere wippten wieder durch 
dje Straßen. Es war fast wie August 
1914. Der Bürger war froh, Frauen aus 
der Geselischaft spendeten Zigarren. 
O deutscher Aufopferungssinn — 
Sonntagmittag war sogar regelrechte 
Parade mit Musik, Trommeln. Wein 
sollte da nicht das Herz aufgehen. 
Wem denn? War doch alles so spielond 
leicht gegangen. Gott sei Dank hat man 
noch Männer mit klaren Köpfen. 
Ja, die deutsche Mannhaftigkeit! — 


Gestern hat man einen Arbeiter- 
führer erschossen. Frauen bat man 
niedergeknallt. Im Militärgefängnis 
erschieft man egal. Es ist so leicht, 
Webrlose niederzuschießen, Zuckt 
und wirft sich — ist tot. Vorher 
im Gang des Gefängnisses gab ein 
Gefangener einem Warter noch eine 
Zigarette, weil er endlich nach beinahe 
acht Tagen aus seiner Dunkelheit 
geführt wird, nicht so angebrüllt wird 
und nun Luft, Licht schnappen darf. 
Luft vnd Licht. Bis er im Hof weiß, 
was mit ihm geschieht . . .. 


Es lebe, lebe tausendmal die Un- 
entwegtheit der Soldateska! Warum 
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soll man, jetzt nach viereinhalb Jah- 
ren Schießen, Ermorden, plötzlich 
alles verlernt haben? Warum soll das 
fünfte Jahr nicht genau so weiter- 
haspeln wie das vorhergegangene, wo 
man doch jetzt statt dreiunddreißig 
Pfennig im Tag über fünfzehn Mark 
bekommt. warum nicht . . .? 


Jetzt gibts zu tun, bravo! Jetzt 
ist das Kriegführen eine Freude! Es 
heißt jetzt nur Revolution! Revo- 
lution!!! — 


Oktave Mirbeau erzählt in irgend 
einem seiner Bücher, daß die Chinesen 
einen Menschen so zu Tode quälen: 
Eine Ratte wird in einen Blumentopf, 
der im Boden ein Loch hat, getan, 
dann unters Gesäß des Verbrechers 
gehalten und mit einem glühenden 
Eisenstab dann solange gequält, daß 
sie wie irrsinnig im Kreise herum- 
rennt, faucht, die Krallen ins Fleisch 
hakt und endlich, endlich mit letzter 
Verzweiflungswucht in den Mastdarm 
des armseligsten aller Menschen ein- 
dringt und dort erstickt — — — 


Nein, nein! Hände weg von uns 
Deutschen. Von unseren Ordnungs- 
truppen, von unserer Polizei. Bei 
uns ist man nicht so grausam, so un- 
menschlich grausam. Bei uns ist das 
humaner. Es verläuft glatter, viel 
glatter, rascher, gründlicher. Man ver- 
haftet, führt ab. Sperrt ein und läßt 
warten, warten. Zeit eilt, Zeit eilt 
— Zeit heilt heißt das Prinzip. 


Es kommt höchstens vor, daß ein 
invalider Mensch, der sich absolut 
nicht erinnern kann etwas „gemacht 
zu haben“ und sich deshalb etwas 
alteriert, von hinten ein paar blaue 
Bohnen durch den Kopf bekommt, 
daß Lungenkranke auf verlausten Ma- 
tratzen verrecken und andere an- 
stecken, daß Tobsüchtige etlichen die 
Gurgel umdrehen nächtens im Schlaf 
in der Zelle. Bei uns hat man Häuser 
gebaut, um Menschen drinnen ver- 
dorren zu lassen, ihr Gejammer nicht 
zu hören, es ist ja so unangenehm, 


all das Elend in dieser traurigen Zeit, 
wo wir nun einmal ganz einfach alle 
wie ein Mann zusammenstehen müssen, 
um diesem Schandfrieden widerstehen 
zu können, um unser „Schicksal tragen 
zu können‘, noch so oft gezeigt zu 
bekommen. 


Ruhe und Ordnung ist notwendig, 
um positive Arbeit zu leisten, sagt 
man. Das ist — wie der absolut auf 
dem Boden der Tatsachen stehende 
Mensch sich brusttonüberzeugt sagt — 
das einzig praktische, reelle Prinzip. 
Die schwere Lehre, die uns die Revo- 
lution lehrte. Jawohl, jawohl! — 


In die Seelen muß es uns gehen, 
daß uns alle eine Not vereint usw. 
Jawohl, in die Seelen, da habt ihr 
recht, ihr Einsperrer, ihr Ordnungs- 
schaffer, ihr Kühnlinge, in die Seelen 
all derer, die in den Zellen harren 
— harren des Tages, der kommt wie 
Lawinensturz — in ihre Seelen habt 
ihr jene Ratte gejagt, die nun nagt 
und nagt und nicht krepieren kann, 
die jeden Atemzug und jedes Auf- 
blicken mit Rache, mit irrsinniger, 
ohnmächtiger, tiergieriger Rache zer- 
nagt. Sie nagt, sie nagt, hört, hört! 


Und der Tag wird kommen, wo 
wir alle weinen, alle, weil keiner mehr 
denken kann, keiner mehr etwas an- 
deres fühlt als Aug um Auge, Zahn 
um Zahn, hört ihrs! 


Bevor die Truppen einzogen in 
die Stadt, trafen sie einen Bahnwärter, 
einen alten, grauen Mann, der, weil 
der Kampf schon um die Vororte ent- 
brannt war, eine Depesche bis zur 
anderen Station bringen wollte und 
schossen ihn nieder. Vierzehn Kinder 
hat er hinterlassen. Vierzehn! 


Vierzehn Menschen haben gesehen, 


wie ihr, Ordnungsschaffer, in dem- 
selben Ort nach der ,,siegreichen Ein- 
nahme‘ — einen Ball abhieltet und 


Gelage mit Sekt. Vierzehn Menschen 
haben es weinend gesehen, mit ohn- 
mächtigem Schmerz, mit Raserei im 


Herzen und schluckten den Schrei 


hinunter. 


Vierzehn Menschen einer Familie, 
Kinder eines erschossenen Vaters war- 
ten auf den Tag, auf den furchtbaren, 
blutroten, entsetzlichen Tag! Hört 
ihrs! 


Wochen sind hin. Alles ist so fried- 
lich, so überdeckt. 


Die blutigen Wochen von M. waren 
vorüber. Es wurde — so die Zei- 
tungen — endlich Ruhe und Ord- 
nung. — 


Ich bin entlassen. Meine Träume 
sind unrubig und wirr. Ich treffe 
einen Arbeiter abends im Park, der 
mit mir in einer Zelle war. Dem starb 
während seiner Haft sein einziges Kind. 
Als ihm seine Frau die Nachricht 
bringen wollte, wurde sie hinausge- 
wiesen. Sprechen gibt es nicht. Dann 
schrie ein Wärter bei der Türlucke 
herein: „Strobel! — Strobel Michael! 
Ihr Kind ist gestern nachts gestorben, 
hat ihre Frau gesagt.‘“ Fertig. 


Die blutigen Wochen von M. waren 
vorüber, als dieser Mensch mir sagte: 
„Nichts wollte ich, als eine anstän- 
digere Bezahlung und habe es dem 
Arbeiterrat unseres Betriebes gesagt, 
daß es zur Sprache kommen sollte 
da drinnen... Jetzt aber, jetzt denke 
ich nur mehr ans Gurgelabschneiden!“ 


Oskar Maria Graf 


Jugendbewegung— 


Geistbewegung 


Es ist das Gesetz vom Lebensauf- 
stieg, wenn im Politischen weiteren 
Sinnes an Stelle des Anorganischen 
das Organische tritt, an die Stelle 
der statischen die dynamischen Kate- 
gorien treten. 


Ich verweise auf Bergson und er- 
rege vielleicht Mißfallen. Auch mir 
wird unheimlich, wenn ich diesen ele- 
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ganten Pariser Juden inmitten einer 
ins Tanzen gebrachten Damen,,welt“, 
die sich doch nicht bewegt, gewahre: 
die Gefahr der philosophischen Roll- 
schuhbahn, daß die Peripathetik ein- 


fach in den Boulevard und ins schun- : 


kelnde Flanieren übergehe. Daß es 
aber Vorabklatsche neuer Lebensphä- 
nomene gibt, darf unsere Gerechtig- 
keit, die Natur zu verstehen, nicht 
lähmen. 


Wir sehen nämlich dasselbe Prinzip 
weit tiefer und schöpferischer in der 
exakten mathematischen Philosophie, 
wie sie von Einstein (Schweiz) ver- 
treten wird, sich entfalten; in den 
Raum-Zeit-Problemen. Die fixen Be- 
zugspunkte schweben, ein selbst be- 
wegtes, selbstbewegtes Koordinaten- 
system, der Vierdimensionalität Zeit- 
raum verwickelt die Lebensvorstellung 
ins Uferlose, Lebensozeanische. Ich 
sehe in dieser Musik gewordenen Ma- 
thematik des Vorgänglichen Welt und 
Leben als ein tiefes, nie austauchbares 
kimmeloses Meer von Schwingungen, 
in der Form eines der ersten meer- 
enthobenen Körper, der Molluske; 
nirgends sind dauernde statische Wider - 
stände; alles federt allseitig aus zahl- 
losen Scharnieren und Gelenken. 


Das Statische erscheint aufgehoben. 
Irgendwo und -wie vorbereitet, ent- 
gleitet dem anorganischen Bisher ein 
gespenstisch regsames organisches. 


Der dritte Fall ist mir der liebere, 
denn er stammt vonsoeben, entspricht 
also dem Gesetz, daß die Gegenwart 
in sich ewig und rund sei. Die Politik 
zeigteigentümliche Lockerungen. Plötz- 
lich verlangen in ihr nicht mehr wie 
bisher Zustände, Balanzen, einfache 
Kraftdifferenzen zum Ausdruck zu 
kommen, sondern Wachstümer, Ver- 
änderungskontinua. Die Wynekensche 
Jugendbeschwingung löst die» Lebens- 
form der Gesellschaft von der Grund- 
lage des Statischen und Anorganischen; 
Jugend, die nic:t ewig jung bleibt, ver- 
langt den sozialen Ausdruck, daß ihr Be- 
wegen, nicht ihre Macht politisch vor- 
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klinge. Verwandt mit dieser ist die 
auffallende geistpolitische Strebung. 


Der einzige eines wahren Um- 
sturzes schöpferische Mensch ist der 
Skeptiker, der Träger jenes Willens 
zum Organischen und Dynamischen 
an Stelle der anorganischen, statiscben, 
der Machtwerte! 


Diese Skepsis ist nicht jene des 
Voltaire oder des David Strauß; sie 
ist auch nicht jene physiologische der 
alten Sinnenkultur des österreichischen 
Menschen. Diese Skepsis ist eine 
Forderung nach ununterbrochener Auf- 
klärung über die jeweils letzten Auf- 
geklärtheiten. 


Seit der geschichtlichen ,,Aufkla- 
rungsepoche‘* haben wir die fixen 
und zentralen Punkte unserer Denk- 
Koordinaten sehr gelockert; unser 
Denken, wenn es gleichsam sinnlich 
aus uns quillt, ist immer schwingender 
geworden. Schon die ,, Vernunft‘ 
Kants hat den anglosophen ,, Verstand‘ 
um Berechtigung des Glaubens und 
des Gefühls vermehrt, aber auch ge- 
lockert. Die Klimax geht von ,,Ver- 
nunft“ zu ‚„Geist“. Dieser umfaßt 
mehr, als was mechanisch mit ihm 
ausgerichtet werden kann, wie Philo- 
sophie, Metaphysik, ja Ethos. Er 
mündet bald in den Schwingungsozean: 
Welt. Geist ist schlechthin unstatisch, 
ist immer Geistesgegenwart, Kasuistik, 
das Paradox, das Christentum. 


In dieser Klimax liegt auch die 
wirkliche Geschichte des Menschen 
gestaffelt. Die statischen und an- 
organischen Formen verbleiben; heute 
Autokratie, morgen Demokratie, über- 
morgen wieder Autokratie und sei es 
des Demos — nur Zwischenglieder, 
wie die Saurier, Kaiser und Kapita- 
listen sterben aus. Das ist interessant, 
aber unwichtig. 


Auch am Menschen bleibt der 
niedere Verdauungsprozeß derselbe. 
Wir verdauen genau so, wie vor Milli- 
onen Jahren. Nur das Späteste — 


das Letzte wird das Erste sein — 
entwickelt sich, ist umstürzlerisch im 
Grunde: das Gehirn hat sich im Laufe 
von drei Jahrtausenden mäßig aber 
unterschiedlich verändert. 


In der Gesellschaft bleiben die an- 
organischen Formen und die statischen 
Krystalle vorwiegend. In der Gesell- 
schaft bleibt der gewohnte Verdau- 
ungsproze8 — hie Autokratie, hie 
Demokratie — erhalten. Nur das 
Gehirn der menschlichen Gesellschaft, 
die Ueberpolitischen, entwickelt sich 
revolutionär. 


Robert Müller 


Neuerscheinungen 
(Besprechung wichtiger Werke vor- 
behalten.) 


&. F. Nicolai: ‚Die Biologie des Krie- 
ges‘, Erste Originalausgabe, 2 Bde., 
Zürich, Verlag Art. Institut Orell 
Füssli. 

Alfons Paquet: ‚Im kommunistischen 
Rußland‘, Briefe aus Moskau, Jena, 
Eugen Diederichs Verlag. — ,,Der 
Geist der russischen Revolution‘, 
Leipzig, Kurt Wolff Verlag. 

Max Pulver: ,,Zwischenspiele“‘, Zürich, 
Verlag Rascher & Cie. 

E. A. Rheinhardt: ‚Tiefer als Liebe‘, 
Gedichte, Berlin, S. Fischer Verlag. 

Revolutionäre Flugschriften aus dem 
Verlag Karl Hoym, Hamburg: 
Das neue kommunistische Manifest, 
Moskau 1919. — Dr. Heinrich Lau- 
fenberg: ,, Was heiBt Sozialisierung. “‘ 
„Arbeiterklasse und Staatsgewalt. “‘ 


„Karl Liebknecht zum Gedächt- 
nis.“ — Paul Fröhlich: „Der Weg 
zum Sözialismus.‘ 

Bernard Shaw: ,,Winke zur Friedens- 
konferenz‘‘, Berlin, S. Fischer Ver- 
lag. 

Hugo Sonnenschein: ,,Slovakische Lie- 
der‘, Wien-Berlin, Genossenschafts- 
verlag. 

Albert Steffen: ,,Die Heilige mit dem 
Fische‘, Novellen, Berlin, S. Fi- 
scher Verlag. 

Claire Studer: ,, Die Frauen erwachen‘“, 
Novellen, Frauenfeld, Verlag Huber 
& Co. 

EdwardStilgebauer: ,, Sei miindig, Volk!“ 
Ein demokratisches Vademekum, 
Bern, Der Freie Verlag. 

Dr. K. Simon: ,,Der Parademarsch vor 
ae Bern, Der Freie Ver- 
ag. 

Gustav Sack: ‚Ein Namenloser‘, Ro- 
man, Berlin, S. Fischer Verlag. 


René Schickele: ‚Der deutsche Träu- 
mer‘, Europäische Bibliothek 8, 
Zürich, Max Rascher Verlag A. G. 

Jonathan Swift: ‚Attacken‘, Eine Aus- 
wahl besorgt von Max Herrmann, 
Dokumente der Menschlichkeit, 
Bd. 3, München, Dreiländerverlag. 

Walt Whitman: ,,Grashalme‘, Neue 
Auswahl, deutsch von Hans Rei- 
siger, Berlin, $. Fischers Verlag. — 
„Der Wundarzt‘, Briefe, Aufzeich- 
nungen und Gedichte aus dem 
amerikanischen Sezessionskrieg, 
deutsch von Iwan Goll und Gustav 
Landauer, Zürich, Max Rascher 
Verlag A.-G. 
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